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Das Erbe der Alten

»Macht ihm ein Bett aus Laub und Farn.« Vogler deutete auf das Wurzelgeflecht eines Korallenbaumes. »Hier, unter meinem Baum.«

»Cchia, cchia…« Der Siebentöner auf seiner linken Schulter spreizte die Schwingen und krächzte. »Meinbaum, meinbaum…«

Vogler hockte auf der letzten Stufe seiner Wendelstiege und sah zu, wie sie altes Laub, Gras und Farn herbeibrachten und die Kuhle zwischen zwei überirdisch verlaufenden Wurzelsträngen damit auspolsterten. »Gut so«, sagte er irgendwann. »Legt ihn hinein.«

Vier Männer seiner Sippe bückten sich zu dem Fremden hinunter. Es widerstrebte ihnen sichtlich, den Fiebernden zu berühren. »Er stinkt schon«, sagte der jüngste von ihnen.

»Er wird so oder so sterben…«


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa’muren, mit dem Kometen zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa’muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann…

 

Durch den andauernden Elektromagnetischen Impuls, der alle Technik lahm legt, können Matt Drax und die Cyborg Naoki Tsuyoshi nicht zur Erde zurück. Sie fliegen zum Mond – und treffen dort auf die Nachfahren einer Mars-Expedition des Jahres 2009. Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen, Akina Tsuyoshi!

Aber Naoki liegt im Sterben; der EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt. Als die Marsianer den Heimflug antreten, nehmen sie Matt als Gefangenen mit! Doch die Crew begeht einen verhängnisvollen Fehler und schließt einen Datenkristall, den sie bei Naoki fand, an den Bordcomputer an.

Darauf befindet sich eine Gedächtniskopie ihres Sohnes Aiko, der nun in den Rechner eindringt, durchdreht und alle töten will, bis Matt den Computer ausschalten kann. Der »Erdmann«

wird dennoch in Kälteschlaf versetzt. Seine Ankunft auf dem terraformten Mars sorgt für erste Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde.

Schließlich sieht Maya Joy Tsuyoshi, die Tochter der Ex-Präsidentin, die bei den Baumleuten lebt, nur noch die Chance, Matt entführen zu lassen, um ihn vor der Exekution zu retten.

Dabei kommt es zu den ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Städtern und Waldbewohnern seit dem unseligen Bruderkrieg vor 260 Erdjahren. Die Ratspräsidentin schickt Matt eine Robot-Spinne hinterher, die, mit Aikos manipuliertem Bewusstsein gespeist, den Erdmann töten soll. Gleichzeitig aber baut das Haus Gonzales ein Unterprogramm ein, um Matthew stattdessen in ihre Gewalt zu bringen. Der entschlüsselt indessen die Schriftzeichen der Alten – der vor 3,5 Mrd. Jahren verschwundenen Marsrasse – als die der Hydriten! Was hat dieses amphibische Volk, das seit Urzeiten in den irdischen Meeren lebt, mit dem Mars zu tun?


»So odaso!«, krächzte der Siebentöner.

»Legt ihn hinein, habe ich gesagt.« Vogler erhob seine Stimme nicht, aber seine Handbewegung war unmissverständlich: Der Baumsprecher duldete keinen Widerspruch.

»Inein, inein…!«

»Halt den Schnabel, Faust«, sagte Vogler leise. Der Siebentöner gurrte beleidigt, schwang sich von der Schulter seines Gefährten und landete auf einem der Wurzelarme neben der Kuhle.

Die Männer packten den Fremden an Armen und Beinen und hievten ihn in die Kuhle. Der Mann stöhnte laut auf. Sein Gesicht war blau und grün geschwollen, Blutkrusten verklebten seinen Mund und seine Nase, und seine Kleider hingen ihm in schmutzigen Fetzen vom Leib. Ein Städter. Ein ranghoher Städter vermutlich, jedenfalls glaubte Vogler das an der Art der Kleidung ablesen zu können.

»Dreht ihn auf die Seite.« Die Männer gehorchten. Ein fauliger, metallener Geruch stieg jetzt auch Vogler in die Nase.

Der Siebentöner breitete die Schwingen aus flatterte auf den untersten Ast eines jungen Weißholzes.

Ein Zucken und Beben ging durch den Körper des Fremden.

Auf dem Rückenstoff seines Anzugs prangte ein roter Stern; an den Rändern, über dem Gesäß und unter den Schulterblättern, gelblich und rosa, im Inneren tiefrot, und im Zentrum ein schwarzer, fingerlanger Strich.

Der jüngste der vier Männer zog ein langes Messer mit einem kurzen schwarzen Griff aus seiner Basttasche. »Das hier steckte neben der Wirbelsäule.« Mit Zeigefinger und Daumen seiner Rechten zeigte der Junge etwa sechs Zentimeter an. Er hieß übrigens Uranus. Vogler hatte ihn im letzten Sommer als Schüler zurückgewiesen. Deine Zeit ist noch nicht da, hatte er ihm damals beschieden. Wortlos streckte der Baumsprecher den Arm aus. Uranus überließ ihm die Klinge. »Zieht ihm die schmutzigen Lumpen aus, reinigt seine Wunde und gebt ihm zu trinken.« Vogler winkte den Umstehenden.

Zwei Frauen fühlten sich angesprochen. Sie gingen vor dem Verwundeten in die Hocke. Beide genossen einen guten Ruf als Heilerinnen, die alte Wega sogar weit über die Waldhänge des Elysium Mons hinaus.

Während die einen den fiebernden Städter aus seinen Kleidern schnitten und schälten und die anderen Wasser herbeischafften und ihn zu waschen und zu tränken begannen, drehte Vogler das Messer zwischen den Fingern. Angelockt durch den Reflex eines Lichtstrahls auf der Klinge, flog Faust herbei und ließ sich auf dem Knie seines menschlichen Gefährten nieder.

Vogler seufzte leise, während er das Messer betrachtete.

Baumsprecher des Waldvolkes benutzten solche Messer; auch er besaß eines dieser Art. Die Schmiede stellten es ausschließlich für sie und die Heiler her; um Laub, Kräuter und Blüten zu ernten oder um Parasiten und Symbionten aus den Baumkronen zu schneiden. Auf dem schwarzen Griff war ein Zeichen eingeschnitten, ein kunstvoll gestaltetes W.

»Es muss nicht sein, dass einer von uns es getan hat«, murmelte Vogler bei sich selbst. »Vielleicht hat es jemand gestohlen und dann missbraucht…«

»Villeikt, villeikt…« Der Siebentöner neigte den langen Schädel zur Seite. Es sah aus, als würde er zweifeln, und Vogler, der die Wahrheit längst ahnte, stimmte ihm innerlich zu.

Er stand auf, der Siebentöner schwang sich zurück in das Weißholz. Vogler tat vier Schritte und ging vor dem Städter in die Hocke. Während seine Gefährten dem Verletzten die Wunden wuschen, betrachtete er ihn genauer. Der Mann hatte kurzes graues Haar. Sein schweißnasses Gesicht war breit, seine Muskulatur sehr ausgeprägt – vor allem an den Beinen, den Armen und im Brust- und Nackenbereich. Überhaupt kam er dem Baumsprecher ungewöhnlich kräftig gebaut vor.

Voglers Blick fiel auf das linke Handgelenk des Städters. Ein breites schwarzes Armband hielt dort eine große flache Scheibe fest. »Gebt mir das Ding von seinem Arm.«

Sie trockneten den Fremden ab, legten einen Verband aus dem Brei gewisser Wurzeln über seine eiternde Stichwunde am Rücken und klebten Korallenbaumblätter darüber. Behutsam drehten sie ihn auf den Rücken. Dann erst löste Uranus das Armband und reichte es seinem Baumsprecher.

In diesem Moment schlug der Verwundete einen Atemzug lang die Augen auf. Er schielte ein wenig. Schwer zu sagen, ob er seine Umgebung überhaupt wahrnahm.

Vogler stand auf, ging zurück zu seinem Baum, setzte sich wieder auf eine der unteren Wendelstufen und widmete sich dem Armband und der flachen Scheibe daran.

Vogler wusste, dass er einen PAC in Händen hielt, einen persönlichen Armbandcomputer. Viele Städter trugen so ein Ding mit sich herum. Vogler war auch im Bilde über den Nutzen eines solchen Dings: miteinander sprechen, obwohl man fern voneinander war; Musik hören, obwohl keine Musikanten in unmittelbarer Nähe aufspielten; Nachrichten hören, von einem Boten, der einem nicht gegenübersaß; Erinnerungen, Adressen, Botschaften schreiben; und so weiter…

Auf der Rückseite des Armbands war ein Name eingeprägt.

Carter Loy Tsuyoshi, las Vogler. Er zog die Brauen hoch und atmete tief ein. Die vom Hause Tsuyoshi galten als die einflussreichsten Städter. Seit ein paar Tagen tönte der Wald nur so vom Namen Tsuyoshi; vor allem vom Namen dieses Tsuyoshis.

»Carter Loy Tsuyoshi«, murmelte Vogler. Seine Ahnungen verdichteten sich zu einer Gewissheit, die ihm das Herz zusammenschnürte.

»Wir sind so weit«, sagte die alte Wega. Der verwundete Städter lag gewaschen, in eine Decke gehüllt und mit gereinigten Wunden in der Kuhle zwischen den Wurzelsträngen. Er war ohne Bewusstsein, und er glühte. »Ich werde ihm ein wenig von meiner Medizin brauen, vielleicht überlebt er das Wundfieber und den Blutverlust dann.«

»Nein«, sagte Vogler. »Das wirst du nicht tun.«

»Nein, nein«, krächzte Faust.

»Dann wird er sterben«, sagte Uranus.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Vogler wiegte das Messer in den Händen. »Kocht Wasser mit ein paar Weißholzblättern ab und tut ein wenig Wurzelpulver hinein. Davon könnt ihr ihm zu trinken geben. Sonst nichts.«

»Was redest du da, Baumsprecher?«, sagte die alte Wega.

»Unsere Art ist es, Leben zu erhalten, und nicht, es verrinnen zu lassen.«

»Unsere Art ist es auch, dem Leben Untertan zu sein und zu lauschen, was es will.« Mit dem Messer deutete Vogler auf den Bewusstlosen. »Dieser da hat an der Ordnung des Lebens gerüttelt und sich schwer an ihr versündigt. Er hat getötet. Menschen und Bäume.«

Ein Raunen ging durch die Menge der Umstehenden. Die alte Wega sperrte ihren zahnlosen Mund auf, Uranus lauerte aus schmalen Augen. Doch keiner zweifelte, denn alle wussten, wie gut Vogler die Sprache der Buschgeller, Nektarsauger und Siebentöner beherrschte. Seine gefiederten Kundschafter brachten ihm täglich neue Nachrichten aus den Tiefen des Waldes; hin und wieder sogar aus den Städten.

»Er hat Menschen unseres Volkes und ihre Korallenbäume getötet.« Der Baumsprecher stand auf und hob die Klinge.

»Was aber noch unbegreiflicher ist: Seine wohl tödliche Wunde schlug ihm einer von uns. Ein Baumsprecher.«

Rufe des Entsetzens wurden laut. Einige wichen erschrocken zurück, andere pressten die Hände an die Wangen, manche begannen zu weinen.

»Wie heißt der Frevler?« Mit geschwollener Brust und grimmiger Miene stand der junge Uranus zwischen dem Verwundeten und den Sippenangehörigen. »Er muss sich unter dem Sühnebaum verantworten! Wie heißt er?«

Vogler musterte ihn solange, bis der Junge den Blick senkte.

»Es reicht, wenn ich es ertragen muss, seinen Namen zu kennen.«

»Eatrragen, eatrragen«, krächzte der Siebentöner.

»Kampf oder Versöhnung«, sagte Vogler. »Das ist jetzt die Frage! Hört meine Weissagung!« Mit dem Messer zeigte er auf den Schwerverletzten. »Wenn der da überlebt, wird Frieden sein. Wenn er stirbt, wird es den zweiten Bruderkrieg geben. Also gebt ihm zu trinken und sonst nichts, damit das Leben selbst sein Urteil fällen kann…«

***

Die Transportkapsel verursachte nicht das geringste Fahrgeräusch. Matthew Drax fröstelte. Der Eindruck, in ein Loch von kosmischen Ausmaßen gestürzt zu sein und bald im Nichts zu landen, beschlich ihn. Unheimlich!

Er sah die fragenden Blicke der drei Waldmänner, er spürte den neugierigen Blick Chandras im Nacken. Sie gingen ihm auf die Nerven mit ihren Fragen. Er brauchte Zeit und Ruhe, um zu verarbeiten, was er da unter dem Marsboden am Seeufer gesehen hatte. Die Gewölbe, die Tunnelröhren, die Inschrift in der Zentralkuppelhalle – der Kopf schwirrte ihm von all diesen Eindrücken; und von den Gedanken, die sie bei ihm aufgewirbelt hatten.

»Dieser Quattol also hat ihnen die Schrift der Alten beigebracht«, drängte Chandra. »Woher kannte er sie?«

»Er heißt Quart’ol«, verbesserte Matt, ohne jedoch auf ihre Frage einzugehen. Wollte er seinen Begleitern denn wirklich schon offenbaren, was er bislang nur vermuten konnte? Hatte er nicht schon zu viel preisgegeben; ihnen, die ihn ausspioniert, bewacht und entführt hatten?

Er stellte die Sauerstoffzufuhr ab und nahm die Atemmaske von der Nase. Kapsel Nummer drei ging zur Neige.

»Was war das für ein Freund?« Chandra Tsuyoshi saß drei Stufen über Drax auf der asymmetrisch geschwungenen Armlehne eines Sessels, der für menschliche Körpermaße zu niedrig, zu eng und zu unbequem war – auch dies ein Indiz für Matts These. Sie und die drei Waldmänner wollten von ihm wissen, wieso er die Inschrift in der Zentralkuppel der alten Wohnanlage hatte lesen können. »Und warum ›stand er Ihnen so nahe wie nie jemand zuvor oder danach‹? Waren Sie mit ihm verheiratet?«

Drax stutzte und blickte zu Windtänzer und seinen Schülern, als wollte er sie auffordern, ihm beim Verständnis der Frage auf die Sprünge zu helfen. Dann begriff er und lachte laut auf.

»Nein, nein! Ich stehe nicht auf Männer, falls Sie das meinten…«

Und plötzlich stand ihm seine Geliebte vor Augen, seine wilde Aruula. Von der er nicht einmal wusste, ob sie noch lebte – oder noch lange zu leben hatte. Augenblicklich verging ihm das Lachen und er senkte den Kopf. »Nein. Er ist – oder war – einfach ein sehr guter Freund.« Schnell hatte der Mann aus der Vergangenheit sich wieder unter Kontrolle.

»War?«, fragte Schwarzstein. »Ist er tot?«

Drax zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.« Er hockte auf den Stufen zum Instrumentenpult. Vor den schmalen, aber langen Fensterovalen an den Längsseiten der Kabine war es einfach nur schwarz. Schwer zu sagen, mit welcher Geschwindigkeit die Magnetschwebezelle unterwegs war. »Ein paar Tage nach unserem Start von der Erde haben außerirdische Invasoren Hunderte von Nuklearbomben dort gezündet.« Er schüttelte den Kopf. Allein die Erinnerung machte ihn fassungslos. »Als wir mit der PHOBOS vorbei flogen, sah ich Rauchpilze in der Atmosphäre, und Feuersbrünste unvorstellbaren Ausmaßes in vielen wolkenfreien Regionen. Ich muss also mit allem rechnen, was die Menschen betrifft, die ich liebe.«

»Furchtbar…«, flüsterte Aquarius. Anders als sein temperamentvoller Gefährte ergriff er selten das Wort. Meist beobachtete er nur still. »Das ist so furchtbar…« Der Baumsprecher-Lehrling mit dem langen blauen Haar verbarg das Gesicht in den Händen.

Anfangs hatte Matthew den kaum zwanzigjährigen Jungen für eine scheue Mimose ohne jedes Selbstvertrauen gehalten.

Allmählich jedoch dämmerte ihm, dass Aquarius ein ungewöhnlich begabter Mensch war, dessen wachem Geist kaum etwas entging.

»Nach unserem Start von der Erde?«, fragte Schwarzstein.

»Bist du also mit deinem Freund zum Mond geflogen?«

»Mit Quart’ol? Nein. Der hätte wohl niemals freiwillig ein Raumschiff betreten. Eine Frau namens Naoki Tsuyoshi war bei mir.«

Der Name weckte sogar die Neugier des schwermütigen Windtänzers. Der Baumsprecher saß zwischen seinen Schülern.

Seit ihn vor zwei Tagen die Nachricht vom Tod seiner Lieblingsfrau und der Vernichtung seiner Wohnbäume wie Hagelschlag aus wolkenlosem Himmel getroffen hatte, war er nicht mehr der Alte. Er redete kaum noch und aß überhaupt nichts mehr. Jetzt aber, als der Name Tsuyoshi fiel, hob er den schmalen langen Kopf und richtete seinen müden Blick auf den Erdmann.

»In Elysium geht man davon aus, dass diese Frau eine irdische Verwandte der Gründerin Akina Tsuyoshi war«, sagte Chandra.

»Dann müsste sie ja über zweihundertfünfzig Jahre alt sein.«

Schwarzstein dachte in Marsjahren. »Oder ist sie mit dir durch den Zeitriss gestürzt, Maddrax?«

»Nein. Naoki Tsuyoshi hat ihren Körper im Laufe der Jahrhunderte mit Hilfe von elektronischen und technischen Ersatzteilen erneuert. Sie ist ein Cyborg, falls euch das etwas sagt.« Es sagte ihnen nichts, er las es in ihren Mienen. »Ein Kunstmensch«, erklärte er. »Halb Lebewesen, halb Maschine.«

»Was ist mit ihr?«, fragte Windtänzer. Der Baumsprecher sprach mit hohler Stimme.

»Die gigantische Explosion auf der Erde setzte einen Elektromagnetischen Impuls frei…« Schwarzstein hob fragend seine weißen Brauen, und Matt setzte neu an: »Stellt euch… eine Art unsichtbares Messer vor, mit zahllosen Klingen, das alle elektrischen Leitungen zerschneidet. Was Elektrizität ist, wisst ihr doch?«

Obwohl sie nicht wirklich zu begreifen schienen, nickte Aquarius eifrig. Über Chandras Miene flog ein spöttisches Lächeln.

»Nun ja«, fuhr Matt fort. »Diese unsichtbaren Klingen haben auch Naoki Tsuyoshi erwischt.« Er zuckte mit den Schultern.

»Im Prinzip war sie zwar unsterblich, aber all ihre elektronischen Körperteile waren nun mal darauf angewiesen, dass Strom fließt…«

»Was ist eine Nuklearbombe?« Die Frage brachte Schwarzstein einen missbilligenden Blick seines Lehrers ein.

Bevor Drax antworten konnte, sprang Chandra auf. »Dafür ist später noch genug Zeit. Im Moment brennen uns andere Fragen unter den Nägeln. Wir waren bei Ihrem guten Freund stehen geblieben, Maddrax. Wer war er, und woher kannte er die Schriftzeichen der Alten? Sie sind uns die Antwort noch schuldig!«

»Schuldig bin ich Ihnen gar nichts«, gab Matt zurück.

»Schon vergessen? Ich bin derjenige, der gegen seinen Willen auf den Mars verschleppt, angefeindet, bedroht und entführt wurde!«

Sie stieg die drei Stufen zu ihm hinunter und baute sich vor ihm auf. »Ach! Bin ich nicht genauso entführt worden von diesen… Baumleuten?« Es war nicht schwer zu erkennen, dass ihr ein ganz anderer Ausdruck auf den Lippen gelegen hatte.

»Und meinen Sie etwa, ich hätte mich darum gerissen, Ihr Kindermädchen zu spielen? Alles lief prima in meinem Leben, bis Sie aufgetaucht sind, Sie… Barbar!«

»Wer ist hier der Barbar? Wollen Sie wissen, was ich von Ihrer angeblich so blitzsauberen marsianischen Gesellschaft halte?«

»Sie… sie…!« Chandra rang nach Worten. Auf ihrem geröteten Gesicht waren die dunklen Pigmentstreifen kaum noch auszumachen.

»Bitte«, unterbrach Aquarius’ Stimme den Disput.

Matt und Chandra fuhren zu ihm herum. »Was?«, fauchten beide wie aus einem Mund.

Der Junge neigte den Kopf in Matts Richtung. »Ich spüre, dass du noch nicht so weit bist, uns alles zu offenbaren, Maddrax. Du bist dir selbst nicht sicher, was die Wahrheit ist und welche Folgen sie haben wird. Deshalb schlage ich vor, wir fahren nach Utopia und du siehst dir in Ruhe die Grotte des Strahls und die Anlagen der Alten dort an. Dann erst entscheidest du, was du uns sagen willst.«

»Das ist…«, begann Chandra, verstummte aber gleich wieder, als Windtänzer seinen Arm und Zeigefinger nach ihr ausstreckte.

»Und du fährst dorthin, weil du unsere Gefangene bist. Du hast gar keine andere Wahl.« Er legte eine kurze Pause ein.

»Wir machen es so, wie Aquarius vorgeschlagen hat.«

Chandras Augen verengten sich, über ihren hoch stehenden Wangenknochen pulsierte die Kaumuskulatur. Der Zorn verwandelte ihr ebenmäßiges Puppengesicht in das einer anziehenden Frau. Matt Drax registrierte es verwundert. Statt ihrer Wut freien Lauf zu lassen, sog sie die Luft geräuschvoll durch die Nase ein und drehte sich wieder zu Drax um. »Wenn Sie tatsächlich die Schriftzeichen der Alten drauf haben, dann müssten Sie eigentlich auch die Anzeigen auf der Instrumentenkonsole dort oben lesen können.« Sie deutete zum Steuerpult hinauf.

»Dort gibt es die gleichen Schriftzeichen wie in der unterirdischen Stadt?« Der Mann aus der Vergangenheit sprang auf. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Was dachten Sie denn? Die Instrumentenkonsole, diese Transportzelle, die ganze Bahnanlage wurden von denselben Intelligenzen erbaut!«

Zusammen mit Chandra und Schwarzstein stieg Matt zum Steuerpult hinauf. Sie beugten sich über Leuchten, Sichtfelder und Schriftzüge.

»Tatsächlich! Die gleichen Zeichen wie in der Kuppelhalle!«

Drax deutete auf eine Inschrift. »Das hier bedeutet ›Geschwindigkeit‹! Leider wird eine Maßeinheit angezeigt, die ich nicht umrechnen kann.« Er sah sich weiter um. »Aber hier… das heißt so viel wie ›Übersicht‹!« Er drückte drei Knöpfe, woraufhin ein Sichtfeld aufflammte, das sich zuvor unsichtbar in die Oberfläche der Konsole eingefügt hatte. Ein Astschema wurde dargestellt.

Chandra sog überrascht die Luft ein. »Das sieht aus wie ein Streckenetz! Bei den Monden – es scheint den gesamten Planeten zu durchziehen!«

Matthew nickte. »Aber nur die Linie, auf der wir uns bewegen, ist blau dargestellt, sehen Sie? Alle anderen sind dunkelgrün und damit laut des Indexes inaktiv…!«

Vielleicht staunte er selbst am meisten über seine Fähigkeit – fast mühelos konnte er die Zeichen und Zahlen lesen! Er wusste genau, wem er dieses Wissen zu verdanken hatte, dennoch kam es ihm vor, als wäre ein kleiner Magier in seinem Kopf erwacht.

»Der gelbe Punkt dort sind wir! Wir haben schon mehr als zwei Drittel der Gesamtstrecke zurückgelegt.«

Links und rechts des metallic-silbernen Sichtfeldes identifizierte er Zielwahltasten, eine Anzeige für die rasch schrumpfende Entfernung zur Zielstation, ein Tastfeld, um irgendwelche Video- oder Funkmodule zu aktivieren und ein weiteres für die Geschwindigkeitsregulierung und -kontrolle.

Er versuchte die Ziffern zu interpretieren; das dauerte, aber es gelang: Die Transportzelle glitt mit gerade mal sechzehn Prozent ihres Geschwindigkeitspotentials dahin! Der Mann von der Erde machte sich klar, dass sie sich durch ein Vakuum bewegte, also keinen Luftwiderstand zu überwinden hatte.

Wenn er Chandra richtig verstanden hatte, auch keine Materialreibung, denn die elliptische Zelle fuhr nicht auf oder unter Schienen, sondern wurde durch eine Art Magnetfeld getragen, sodass sie an keiner Stelle mit den Wänden in Berührung kam.

»Unglaublich, einfach unglaublich«, flüsterte Chandra. »Sie können die Zeichen entziffern, ich fasse es nicht! Unsere besten Sprachforscher haben sich daran die Zähne ausgebissen.«

»Ich begreife es ja selbst kaum.« Drax hob den Blick – die Frau aus Elysium und die drei Männer aus dem Wald sahen ihn an. Aquarius skeptisch, Schwarzstein neugierig, Windtänzer ausdruckslos, und Chandra halb bewundernd, halb zweifelnd.

Plötzlich schien der Erdmann interessant und mehr als nur ein grobschlächtiger Barbar für sie zu sein. Das amüsierte Matt Drax direkt ein wenig.

»Was war das für ein Mann, der Ihnen das beigebracht hat? Reden Sie endlich, Maddrax!«

Im Überschwang der Gefühle war Matt bereit, ein weiteres Puzzlestück seiner These, die für ihn mehr und mehr zur Gewissheit wurde, zu enthüllen.

»Es klingt so unglaublich, dass Sie mich für verrückt halten werden«, sagte er, »aber Quart’ol war kein Mensch. Er gehörte zu einem unterseeischen Volk, das sich ›Hydriten‹ nannte.« Ein schwaches blaues Licht blinkte auf dem Sichtfeld. »Zeigen Sie mir die Grotte des Strahls und die Schriftzeichen dort. Wenn ich mir ganz sicher bin, erzähle ich Ihnen mehr darüber.« Das blaue Licht leuchtete intensiver. »Wir werden langsamer.«

»Wenn man sich der Endstation nähert, drosselt die Steuerungsautomatik die Geschwindigkeit«, sagte Chandra. »In knapp zehn Minuten sind wir am Ziel.«

Die Transportzelle bremste weiter ab und stand schließlich still. Die Außenluke öffnete sich lautlos und wie von unsichtbarer Hand. Matthew Drax setzte die Sauerstoffmaske auf und drehte die Zufuhr auf vierzig Prozent. Sie stiegen aus.

***

Geschwindigkeit: 580 km/h. Reibungskraft: null.

Geschwindigkeit: 551 km/h. Luftfeuchtigkeit: nicht messbar.

Geschwindigkeit: 535 km/h Reibungselektrizität: null.

Geschwindigkeit: 489 km/h. Zieldistanz: 204 km.

Ich bin keine Spinne. Ich habe acht Beine. Ich bin acht Beine. Ich bin eine Leichtmetalllegierung. Titan, Nickel, Stahl, Gold, Kohlefasern. Jedes meiner Beine ist mir bewusst. Es sind acht. Sie sind zusammengeklappt. Ihre mittleren Glieder klammern sich an der Unterkante des Gefährts fest.

Geschwindigkeit: 458 km/h. Zieldistanz: 182 km.

Ich muss nicht wissen, was für eine Art von Gefährt das ist.

Ich weiß, wer sich darin aufhält. Ich bin die mittleren Glieder meiner acht Beine. Ich bin mein Wissen um die vier im Gefährt.

Ich bin keine Spinne.

Geschwindigkeit: 437 km/h. Außentemperatur: 3° C.

Geschwindigkeit: 401 km/h. Reibungskraft: null.

Geschwindigkeit: 384 km/h…

Ich bin ein Tsuyoshi. Kerntemperatur: 19° C. Temperatur in der Peripherie: 7° C. Temperatur an der Außenhülle des Gefährts: 5° C. Vier Männer und eine Frau in dem Gefährt. Ich hasse sie. Innentemperatur des Gefährts: 20,6° C. Ich kann sie nicht sehen. Die flache Unterseite trennt uns.

Noch.

Ich kann die Schallwellen anpeilen, die sie verursachen.

Geschwindigkeit: 324 km/h. Sinkend.

Einer verursacht so gut wie keine Schwingungen, ein zweiter nur geringe: 214 hz. Aber dann: 495 hz? Wahrscheinlich die Frau. Und eine Stimme, eine vertraute – ich hasse dich, Matthew Drax – um die 300 hz. Das könnte er sein, das muss er sein, das ist er. Ich hasse ihn, ich soll ihn vernichten, ich werde ihn vernichten.

(Falsch: Wir sollen ihn fangen und beim Rat abliefern.) Geschwindigkeit: 239 km/h. Rasch sinkend. Reibungskraft: null. Wer hat diese Vakuumröhre erdacht? Wie hat er sie gebaut? Zu welchem Zweck hat er sie gebaut?

Drei tragen Geräte an ihren Körpern. Eines ist ein Armbandcomputer. Zwei elektromagnetische Wellenmuster könnten von Outdoor-Anzügen stammen. Speichern, mit der Laserortung verknüpfen, Kontrolle, gespeichert und verknüpft.

Geschwindigkeit: 178 km/h. Rasch sinkend. Zieldistanz: 45 km.

Praktisch, so ein Körper: acht Beine, Leichtmetalllegierung, Titan, Nickel, Stahl, Gold, Kohlefasern; kann Bäume fällen, kann schwere Panzer knacken, kann im Vakuum existieren, kann Felsbrocken aus Felswänden sprengen, kann Matthew Drax töten, kann ganze Wälder mit Laserstrahl roden. Praktisch, so ein Spinnenkörper.

Geschwindigkeit: 123 km/h. Sehr rasch sinkend.

Ich bin ein Tsuyoshi. Ich liebe mein Haus. Ich verehre den Rat.

(Wie kommen wir nur darauf?)

Meine Mutter hat mich operiert. Ich hasse den Mann von der Erde. Das Gesicht meiner Mutter über mir, und ich schloss die Augen. Ich hasse alle, die ihn unterstützen oder mit ihm sympathisieren. Ich öffne die Augen wieder und bin auf dem Mars und habe einen Spinnenkörper aus Titan, Nickel, Stahl, Gold, Kohlefasern…

Geschwindigkeit: 43 km/h. Sehr rasch sinkend.

Außentemperatur: 4° C. Zieldistanz: 4 km.

Ich hasse Commander Matthew Drax.

Geschwindigkeit: 27 km/h. Sinkend. Zieldistanz: 3 km.

Ich wiederhole: Ich hasse Matthew Drax und werde ihn vernichten…

(Fangen wir ihn ein, nur einfangen, hören wir…?)

… und alle, die mit ihm sind. Der Rat schickt mich. Der Rat gibt mir ein Zuhause. Ich verehre den Rat.

(Warum eigentlich…?)

Geschwindigkeit: 17 km/h. Sinkend. Außentemperatur: 5° C.

Keine messbare Luftfeuchtigkeit. Keine Luft. Keine messbaren Stimmfrequenzen. Zieldistanz: 1,5 km.

(Warum eigentlich hassen wir Matthew Drax?) Weil er meine Mutter getötet hat. Darum werde ich ihn vernichten. Weil er meine Mutter getötet hat.

Geschwindigkeit: 9 km/h. Sinkend. Zieldistanz: 800 m.

Meine Mutter! Meine geliebte Mutter, meine geliebte Mutter, meine geliebte Mutter, meine geliebte Mutter…!

Stopp.

Das Ding hat angehalten. Sie steigen aus. Alle vier. Wohin gehen sie? Wo genau bin ich? Wie komme ich raus aus dieser Vakuumröhre?

Geschwindigkeit: null. Ich habe einen Körper.

Reibungskraft: null. Ich bin ein Körper. Luftfeuchtigkeit: nicht messbar. Ich bin wieder ein Körper. Aiko Tsuyoshi ist wieder ein Körper.

Zieldistanz: null.

(Lassen wir uns fallen, Aiko Tsuyoshi! Wir sind keine Spinne! Lassen wir das Gefährt los, lassen wir uns fallen und suchen den Aufstieg vorn in der Dunkelheit, irgendwo dort, wo sie gerade den Lift betreten…)

Stopp.

(Viel Glück, Aiko Tsuyoshi, viel Glück…!)

***

»Sie haben die Zeugenaussagen gehört, aber ich kann sie gern noch einmal zusammenfassen, Herr… ähm…« Neronus Ginkgoson blieb vor dem Gefangenen stehen. »Herr…« Der Mann tat, was er schon die ganze Zeit tat, sieben Stunden inzwischen: er schwieg.

Neronus Ginkgoson blickte sich um. An einem bogenförmigen Tisch saßen zwei Protokollanten vor ihren Schreibschirmen. »Felsspalter«. Der zweite Protokollant las den Namen von seinem Schirm ab. »Einfach nur ›Felsspalter‹, Herr Magister.«

»Danke.« An der Tür warteten zwei Exekutivmänner. Etwas rechts vom Bogentisch saßen die Ratspräsidentin und Fedor Lux auf einer schwarzen Kunstledercouch. Cansu Alison Tsuyoshi hatte den Städtebauer zum Stellvertreter ihres derzeit verschollenen Beraters berufen. »Also… Felsspalter, hier noch einmal die Zeugenaussagen.«

Der Waldmann mit dem kräftigen Körperbau und den langen grünen Locken stand zwischen den beiden anderen Exekutivleuten der Wacheskorte. Magister Neronus Ginkgoson selbst saß in einem hohen Sessel. Über dessen rechter Armlehne flimmerte ein D-Feld, das ihm die nötigen Informationen lieferte. Jetzt zum Beispiel die Zeugenaussagen.

»Gemeinsam mit etwa zehn Männern und Frauen Ihres Volkes gingen Sie gegen Mittag des besagten Tages an Bord der Flower of Elysium. Sie trugen einen Käfig mit einem Vogel mit sich, bei dem es sich um einen Buschgellerhahn handelte. Nach übereinstimmender Aussage der Luftschiffbesatzung führte eine Frau namens Rosen das Wort in ihrer Gruppe, Ihre Zwillingsschwester, wie wir inzwischen wissen.«

Schweigend und scheinbar ungerührt blickte der Waldmann über Ginkgosons Sessel hinweg zur Präsidentin. Der Magister fragte sich, ob er überhaupt zuhörte. Die ganze Zeit fixierte er Cansu Alison Tsuyoshi.

»Statt nun, wie nach solchen Rundflügen üblich, die Flower of Elysium am Raumhafen wieder zu verlassen«, fuhr er fort, »wiederholten Sie und ihre Begleiter den Stadtrundflug, ja, buchten sogar einen dritten Flug. Kurz bevor das Luftschiff an der Mittelterrasse des Regierungsgebäudes andockte, um zum letzten Mal an diesem Tag Passagiere aufzunehmen, begann der Vogel im Käfig zu singen. Fluggäste und Besatzung beschrieben übereinstimmend eine hypnotische Wirkung, die von seinem Gesang ausging.«

Der Mann mit dem seltsamen Namen Felsspalter zeigte keinerlei Regung. Er rührte sich nicht, er zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen stand er einfach nur da und starrte über Ginkgosons Sessel hinweg die Präsidentin an. Der Mann war dem Magister durchaus ein wenig unheimlich.

»Während die Flower of Elysium andockte, versammelten sich mehr und mehr Fluggäste und Besatzungsmitglieder um Sie und Ihren… ähm… Ihren Vogel. Zeugen sagten aus, dass plötzlich der Erdmann Maddrax durch die Eingangsluke gestürmt sei, bewaffnet mit einem Neuronenblocker. Zu diesem Zeitpunkt befand sich einzig die Pilotin noch auf ihrem Posten, alle anderen Besatzungsmitglieder lauschten dem Gesang des Vogels. Der Erdmann…«

»Hatten wir das nicht alles schon, verehrter Magister?« Aus dem Hintergrunde drängte die Stimme der Präsidentin. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn unterbrach.

»Sicher doch, verehrte Dame Ratspräsidentin.« Neronus Ginkgoson blickte sich nicht nach ihr um. »Aber unsere Gesetze schreiben vor, einem Angeklagten jeden Anklagepunkt solange vorzutragen und zu erläutern, bis wir sicher sind, dass er ihn verstanden –«

»Es ist in Ordnung, Magister Ginkgoson.« Dankenswerter Weise mischte Fedor Lux sich ein. »Machen Sie einfach Ihre Arbeit.« Eine mutige Parteinahme gegen Cansu Alison Tsuyoshi. Vielleicht konnte man sich das ab einem gewissen Alter erlauben.

»Also gut. Hören Sie zu, Felsspalter: Der Erdmann sperrte sich mit der Pilotin im Cockpit ein, so die Aussage der Frau, und zwang sie unter Androhung von Gewalt zum Start. Unterdessen kamen weitere Angehörige Ihrer Sippe an Bord, darunter der Baumsprecher Windtänzer und seine Tochter Morgenblüte. Zwei Männer, so die Zeugenaussagen, hätten die Dame Chandra Tsuyoshi an Bord getragen. Diese sei vom Schuss eines Neuronenblockers getroffen und folglich außerstande gewesen, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Die Flower of Elysium startete und flog zum Raumhafen. Dort, so die Zeugen, hätten Sie und Ihre… äh… Ihre Angehörigen das Luftschiff in Begleitung des Erdmannes Maddrax und der bewegungsunfähigen Dame Chandra Tsuyoshi verlassen.«

Neronus Ginkgoson deaktivierte das D-Feld zu seiner Rechten. »So weit die Zeugenaussagen.« Er sah dem Waldmann ins Gesicht, der es nicht einmal zu bemerken schien.

»Nehmen Sie bitte Stellung dazu, Felsspalter.«

Der Mann reagierte nicht. Stumm fixierte er Cansu Alison Tsuyoshi. Die Präsidentin war schon die ganze Zeit unruhig auf der Couch hin und her gerutscht. Jetzt sprang sie auf und rauschte zum Sessel des Magisters. »Das haben wir doch alles schon zweimal durchgekaut!« Drei Schritte vor dem Gefangenen blieb sie links von Ginkgoson stehen. »Meine Geduld ist am Ende! Ich will wissen, warum ihr den Erdmann entführt habt! Ich will wissen, welche Rolle Maya Joy Tsuyoshi bei dieser Entführung gespielt hat! Und ich will wissen, ob Chandra Tsuyoshi ebenfalls an diesem ungeheuerlichen Komplott beteiligt gewesen ist! Ich gebe dir zwanzig Sekunden, Bursche!«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und begann mit der Schuhspitze auf den Boden zu klopfen. Dabei hielt sie dem Blick des Waldmannes stand; und er hielt ihrem stand. Die unheimliche Ausstrahlung des Mannes verursachte dem Magister Beklemmung. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer.

Er fragte sich, ob die Präsidentin denn nicht von ähnlichen Empfindungen belästigt wurde. Anzumerken war ihr jedenfalls nichts.

»Du redest also nicht?« Die zwanzig Sekunden waren vorüber. »Wie du willst.« Sie wandte sich an Ginkgoson. »Drei Tage Nahrungsentzug, Dauerlicht, Dauerbeschallung mit Triebwerkslärm.« Und wieder an die Adresse des Waldmannes:

»Wenn du dann nicht redest, stellen wir dich noch am selben Tag vor das Magistratstribunal und urteilen dich auf Grund der Zeugenaussagen und Indizien ab.« Sie wandte sich an Ginkgoson. »Lassen Sie ihn zurück in seinen Kerker bringen und veranlassen Sie die Sonderbehandlung!« Sie drehte sich um und stelzte zurück zur Couch.

»Eines sollst du wissen, Alison.« Plötzlich begann er zu sprechen. Cansu Alison Tsuyoshi blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. »Jeder hat zu bezahlen…«

Neronus Ginkgoson räusperte sich. »Sie sprechen mit der Ratspräsidentin, Felsspalter! Sie wird mit Dame Ratspräsidentin Cansu Alison Tsuyoshi angesprochen, und Sie haben sie zu siezen…«

»… auch du, Alison, wirst bezahlen. Jeder, der einem anderen das Leben raubt oder einen Beitrag zum Raub eines Lebens leistet, bezahlt.«

»… was faselst du da?« Cansu Alison drehte sich um. »Was fällt dir ein?!«

»Die Mörder meiner Schwester, meiner Nichte und unserer Wohnbäume wurden bereits bestraft«, fuhr der Waldmann ungerührt und mit ruhiger Stimme fort. »Die sie geschickt haben, werden noch bezahlen. Auch du. Das sollst du wissen, Frau. Vergiss es nicht…«

»Weg mit ihm!« Die Präsidentin wurde laut. »Schafft ihn endlich raus!« Die Exekutivmänner packten den Waldmann namens Felsspalter und führten ihn aus dem Raum.

Cansu Alison Tsuyoshi wartete, bis die Tür sich schloss, dann trafen ihre zornigen Blicke abwechselnd den Magister und den Städtebauer. »Woher weiß er das?«, rief sie. »Wer hat ihm gesagt, dass seine Schwester tot ist? Er war doch ohne Bewusstsein, als der Baum sie erschlug!« Ihr Blick flog zwischen Ginkgoson und Fedor Lux hin und her. Eisbleich war sie plötzlich, fand der Magister, und sie wirkte gehetzt.

»Irgendjemand muss es ihm doch verraten haben!«

»Möglich.« Fedor Lux erhob sich. Seine Miene war ernst und nachdenklich. »Muss aber nicht sein. Vielleicht hat sich ein Vogel in seine Zelle verirrt, vielleicht ein paar Insekten. Diese Leute verfügen über Informationskanäle, von denen wir nichts ahnen.«

***

Die Lifttüren schlossen sich, der Aufzug fuhr nach oben. Die Kabine hatte die Form eines Eis – nichts Eckiges, nichts wirklich Gerades.

»Folgendes, meine Herren«, sagte Chandra, und es klang keineswegs entspannt. »Man hat mich auf meinen Gefangenenstatus hingewiesen. Ich könnte mich also wie eine Gefangene verhalten und jede Kooperation verweigern. Dann aber kämen wir nicht weit, das können Sie mir glauben.« Sie drückte auf eine Taste in der Armaturenleiste neben der Lifttür.

Die Kabine stoppte.

»Was soll das heißen?« Schwarzstein belauerte sie voller Misstrauen. »Warum hältst du den Aufzug an?«

»Damit Sie mir zuhören, wenn ich Sie über die Verhältnisse auf dem Areal rund um die Grotte des Strahls informiere.«

»Du willst uns helfen?«

»Nicht aus reiner Güte oder weil ich mit Ihren Methoden einverstanden wäre!«, schränkte Chandra ein. »Sondern weil mich das Geheimnis des Strahls interessiert und Maddrax der Einzige zu sein scheint, der es lösen kann. Der Sache wäre nicht gedient, wenn man ihn gleich wieder verhaftet und wegsperrt… oder Schlimmeres.«

Schwarzstein sah sie verblüfft an. »Also gut…?«

»Etwa siebzig Meter über uns liegt das Zentrum Utopias«, begann die marsianische Historikerin und Linguistin. »Wir steigen aus, zwei oder drei Minuten vergehen, und irgendjemand glaubt zu Recht, unsere Gesichter im Suchaufruf des Magistrats auf ENT gesehen zu haben.«

»Ich verstehe nicht – liegt die Bahnstation denn nicht in unmittelbarer Nähe des Strahls?«

»Das war einmal, Maddrax. Bei der ersten Expedition zum Strahl im Jahr 2092 irdischer Zeitrechnung kam es zu einem Unfall, der die gesamte Grotte und die ursprüngliche Endstation verschüttet hat. [1] Unsere Mütter und Väter haben achtzig Erdjahre gebraucht, um eine neue Station außerhalb der Einsturzzone zu errichten. Dort entstand später dann Utopia.«

»Und jetzt?« Matthew Drax war wie vor den Kopf gestoßen.

Er hatte erwartet, irgendwo in der Wildnis aus dem Zug zu steigen, in eine Höhle zu spazieren und diesen ominösen Strahl samt Aufzeichnungen der Alten besichtigten zu können.

»Der Lift hält zwanzig Höhenmeter unter der Marsoberfläche an einer öffentlichen unterirdischen Taxilinie. Mit einem solchen Magnetschwebetaxi könnten wir ohne viel Aufsehens zur Grotte des Strahls aufbrechen. Sie liegt achtzehn Kilometer von Utopia entfernt.«

»Aber der Fahrer…«, warf Matt ein.

Chandra sah ihn erst verständnislos an, dann lachte sie.

»Hier gibt es keine Fahrer; die städtischen Schweber gehören der Allgemeinheit. Sie müssen sich von Ihrem irdischen Denken lösen, Maddrax! Sie sind nun in einer fortschrittlichen Gesellschaft.«

Matthew schluckte die Erwiderung, wie seine Einschätzung dieser »schönen neuen Welt« aussah, herunter. Dies war nicht der Zeitpunkt für einen weiteren Disput.

»In der Umgebung der Grotte warten wir noch zwei oder drei Stunden«, fuhr Chandra fort, »und dann könnte ich Sie eventuell hineinführen, ohne dass uns jemand entdeckt. So weit mein Vorschlag. Sind Sie einverstanden?«

»Wieso erst in zwei oder drei Stunden?«, wollte Drax wissen.

»Dann erst wird es einigermaßen dunkel sein, was uns helfen dürfte.« Ihr fordernder Blick traf den Waldmann mit den weißen Multizöpfen.

Schwarzstein warf einen Blick auf sein linkes Handgelenk, wo er Chandras PAC trug, und nickte. »Stimmt, in ungefähr drei Stunden ist es Nacht.«

»Mit Einbruch der Dunkelheit ist der Zugang zur unmittelbaren Umgebung des Strahls für Besucher gesperrt«, erklärte Chandra. »Mir als wissenschaftlicher Mitarbeiterin des Rats stehen aber andere Eingänge offen als nur die offiziellen.«

Sie räusperte sich, zog die Brauen hoch und bedachte die Waldmänner mit einem geringschätzigen Blick. »Und gewissen anderen Leuten auch.«

»Wird es bewacht?«, fragte matt.

»Nachts nicht besonders streng«, ergriff Schwarzstein das Wort. »Denn dann halten sich keine Städter mehr in der Grotte auf, die man davor beschützen muss, versehentlich in den Strahl zu stolpern. Es gibt ein Abkommen zwischen unseren Baumsprechern und dem Rat der Städter. Danach wird nach Einbruch der Dunkelheit nur noch Angehörigen des Waldvolks mit einer Sondererlaubnis Zugang zum Strahl und der Grotte gewährt. Dem Ersten Baumsprecher Sternsang zum Beispiel…«

Er sah zu Windtänzer hinüber, der den Satz vollendete:

»… und mir, seinem Schüler.«

»Was heißt das?«, fragte Matt. »Pflegen Sie beide eine Art… spirituellen Kontakt zu dem Strahl?«

Die Waldleute antworteten nicht, und Chandra sagte:

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich halte es für Hokuspokus. Fakt ist, dass wir nur dann eine Chance haben, die Grotte unentdeckt zu erreichen, wenn Sie meinem Vorschlag folgen.«

Drax und Windtänzer nickten. Chandra berührte die Schaltfläche, und der Lift setzte sich wieder in Bewegung.

»Verhüllen Sie bitte Ihren Schädel, Maddrax«, forderte sie den Mann aus der Vergangenheit auf. »Und setzen Sie für ein paar Minuten die Sauerstoffmaske ab. Wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Ihr Zwergenwuchs und Ihr grobschlächtiger Körperbau sind schon auffällig genug. Von den fehlenden Pigmentstreifen ganz zu schweigen.«

Matthew Drax öffnete den Reißverschluss unter dem Kragen seiner Jacke und zog eine Kapuze heraus. Die Sauerstoffmaske ließ er in der Beintasche verschwinden, die Kapuze streifte er über und verschnürte sie unter dem Kinn.

Der Lift hielt, die ovale Tür teilte sich in zwei Hälften, und sie verließen den Lift.

Matt Drax fand sich in einer langen, hell erleuchteten Halle wieder. Magnetschweber, meist Viersitzer, fuhren ein und stoppten, fuhren an und verschwanden an einem Ende der Halle in der Dunkelheit eines Tunnels. Menschen warteten an den beiden Seiten der zweispurigen Fahrtrasse, strebten den Aufzügen oder den Wartebuchten entgegen. Matt fühlte sich an einen Bahnhof erinnert.

»Ist noch eine Menge los hier für diese Uhrzeit«, sagte Chandra. Sie wählten eine Bucht nahe der Tunneleinfahrt, um möglichst weit weg von den Blicken der wartenden Marsianer zu stehen. Bis jetzt schienen sie noch niemandem aufzufallen.

Das war jedoch nur eine Frage der Zeit, denn außer Windtänzer und seinen beiden Schülern konnte Drax weit und breit keine Waldleute entdecken. Wenn er nicht auffiel, dann würden sie es vor ihm tun.

»Es sind nicht nur Besucher der Strahlgrotte und des angegliederten Dokumentationszentrums«, erklärte Chandra.

»Viele sind Mitarbeiter in der Textilproduktion und der Energieversorgung von Utopia. Von der Taxihalle aus erreicht man beide Werke über eigene Lifte.«

Sie mussten zwei Viersitzer vorbei lassen, bis ein Magnetschweber mit sechs Plätzen aus dem Tunnel auftauchte.

Über das Tastfeld auf einer Säule an der Wartebucht hielt Chandra das Fahrzeug an. Sie stiegen ein, die Frau aus Elysium gab den Zielcode ein. »Versuchen Sie irgendwie ihr Barbarengesicht zu verbergen«, sagte sie, während das Fahrzeug anfuhr. »Sonst erfährt man in Elysium von unserer Anwesenheit in Utopia, bevor der Schweber den Tunnel verlassen hat.«

Die Wahl der äußersten Wartebucht bezahlten sie jetzt mit einer langen Fahrt durch fast die gesamte Taxihalle – vorbei an kleineren und größeren Gruppen von Menschen. Drax senkte den Kopf. »Wie sie uns anstarren«, sagte Aquarius. »Wie sie tuscheln…« Endlich tauchten sie in den Tunnel ein. Der Schweber beschleunigte, die Fahrttrasse stieg an.

»Noch einmal gut gegangen«, seufzte Chandra. »Wenn man uns hier entdeckt hätte, könnten sie sich in Elysium an drei Fingern ausrechnen, wohin wir wollen.«

Schreie hallten plötzlich durch den Fahrttunnel.

»Was war das?« Drax drehte sich um und sah zurück. Alle sahen sie zurück. Das Geschrei hielt an. Durch den runden Ausschnitt, den sie von der Taxihalle noch sehen konnten, rannten Menschen wie in Panik. »Was geschieht da?« Der Tunneleingang schrumpfte, das Geschrei ebbte ab, je weiter sie sich von der Halle entfernten.

»Jemand hat uns erkannt«, sagte Schwarzstein. Er kniete neben Windtänzer auf der hinteren Sitzreihe. Die Halle war längst nicht mehr zu erkennen. Die Trasse stieg steiler an. »Sie werden uns verfolgen…«

»Ihre Chance, Chandra.« Von der Seite beobachtete Matthew Drax die weißblonde Marsfrau. In ihrer Miene arbeitete es. »Sie halten einfach an, warten auf die Sicherheitskräfte, und wenn man uns verhaftet hat, behaupten Sie, der Barbar von der Erde hätte sie mit Todesdrohungen gezwungen, ihn und die Waldleute bis hierher zu lotsen.« Er ließ sie nicht aus den Augen, während er die Maske aus der Tasche kramte und aufsetzte.

Chandra schluckte und starrte unentwegt geradeaus. Zum hundertsten Mal fragte Matt Drax sich, welches Druckmittel Maya Joy Tsuyoshi benutzt hatte, um sie in die Rolle der Fluchthelferin zu zwingen.

»Reden Sie keinen Unsinn, Erdmann«, sagte Chandra heiser.

»Unser Vorsprung reicht aus. Bis das erste Exekutivquartett in der Taxihalle auftaucht, haben wir den Tunnel hinter uns und fahren längst über den Kraterrand…!«

***

Außentemperatur: 5° C. Keine messbare Luftfeuchtigkeit, kein Gasgemisch, keine Stimmfrequenzen. Zieldistanz: Null. Drei elektromagnetische Strahlungsquellen angepeilt; Koordinaten: 38/89, neue Zieldistanz: 38 m. Mauerdicke: 0,75 m.

Die drei Strahlungsquellenträger bewegen sich in einem Winkel von 89 Grad exakt 38 Meter über mir; Distanz wachsend, Winkel gleich bleibend. Hinter der Mauer eine quadratische Fläche: 16 qm. Ein Liftschacht. Mauermaterial: Rotkiesbeton. Bein II anheben, Steinbohrer aktivieren, Sprengladung berechnen, hinein damit und zurück in den Tunnel.

Neue Zieldistanz: 56 m, wachsend. Höhenwinkel: abnehmend. Energieentfaltung in Schachtmauer. Hinein. Beine III bis VI abspreizen, hoch den Schacht.

Was für ein Körper! Welche Kraft, welche Möglichkeiten!

Laser 1b mit minimaler Ladung auf Liftantrieb richten.

Ladung abfeuern!

Ich sehe im Dunkeln! Ich deaktiviere Motoren auf eine Distanz von 180 Metern! Ich sehe meine Opfer durch Wände hindurch! Welch eine Macht!

Außentemperatur: 33° C. Starke Rauchentwicklung.

Luftfeuchtigkeit: 54 Prozent. Was ist das für eine Metall wand?

Sensor an Bein I: Metallwand abtasten – die Lifttür.

Metallbohrer ausfahren, aktivieren.

Neue Zieldistanz: 61 m, rasch wachsend. Höhenwinkel: null Grad. 6,939 km bis zur kritischen Distanz. Schneller, es muss schneller gehen…

Bohrer einziehen, Brechstangen 1 und 2 ausfahren und weg mit der Lifttüre. Raus hier. Ein Bahnhof? Ein Tunnel? So viele Menschen! Warum schreien sie alle? Warum laufen sie weg?

Ich bin doch einer von ihnen…

(Woher sollen sie das wissen, Aiko Tsuyoshi?) Nicht weglaufen! Ihr habt nichts zu fürchten…! Habe ich denn keine Stimme? Warum registriert mein akustisches Sensorium meine eigene Stimme nicht?

(Wir haben eine Stimme, aktivieren wir das Modul…!) Zieldistanz: 109 m, rasch wachsend. Winkel: 12 Grad, zunehmend. 6,891 km bis zur kritischen Distanz.

Ich bin ein Bote des Rates! Niemand hat mich zu fürchten!

Keiner außer Matthew Drax! Ihn jage und vernichte ich, ihn und seine Komplizen!

(Wir fangen ein und liefern aus, Aiko Tsuyoshi! Nicht vernichten – gefangen nehmen!)

Jagen und töten! Jagen und töten…

Außentemperatur: 19° C. Luftfeuchtigkeit: 47 Prozent.

Zieldistanz: 290 m, rasch wachsend. Winkel: 14 Grad, gleich bleibend. 6,71 km bis zur kritischen Distanz.

Zur Fahrtrasse, schnell. Niemanden umrennen, niemanden verletzten! Auf einen Wagen springen, festklammern, peilen –Zieldistanz: 798 m, rasch wachsend. Winkel: 11 Grad, abnehmend. 6,212 km bis zur kritischen Distanz.

Warum fährt der Magnetschweber nicht an? Wenn sie die kritisches Distanz überschreiten, kann ich die drei elektromagnetischen Felder nicht mehr anpeilen…!

(Wir werden sie nicht mehr aus unseren überscharfen Augen lassen, Aiko Tsuyoshi! Geben wir den Zielcode in unsere Datenbank ein, beeilen wir uns, los…!)

Spezialbohrer Bein I ausfahren, Karosserie durchbohren, Sonde Bein I ausfahren, Code eingeben. Endlich Bewegung!

Zieldistanz 1,64 km, gleich bleibend. 5,36 km bis zur kritischen Distanz. Karte von Utopia und dem Mie-Krater laden…

***

Dicht gedrängt standen sie am Rande der Lichtung. Im Gras, im Farn, im Moos oder schon im Unterholz, je nachdem, wie sie Platz gefunden hatten: an die tausend Männer, Frauen und Kinder. Die Nacht zog schon herauf, und einige trugen Fackeln.

Viele weinten, und wer seiner Tränen Herr wurde, stimmte in den Klagegesang der Baumsprecher mit ein.

Etwa dreihundert Meter durchmaß die fast kreisrunde Lichtung. Moos und kurzes kräftiges Gras wuchs auf ihr. In ihrer Mitte erhob sich ein Korallenbaum. Zehn oder elf ausgewachsene Männer wären nötig gewesen, hätte man seinen mächtigen Stamm umfassen wollen. Seine Krone bedeckte die Lichtung wie ein rotgrünes Dach. In ihrer Mitte, rund um den Stamm des Totenbaums, leuchteten etwa hundert zu einem Kreis arrangierte Öllampen. In ihrem flackernden Licht taten die Tjorks ihr Werk.

Es waren zwei, die hier beweint und zum letzten Mal geehrt wurden. Ein Mädchen namens Marsblut und eine junge Frau namens Rosen. Die Frau war eine Gattin des Baumsprechers Windtänzer gewesen und das Mädchen eine Nichte von ihr.

Der Baumsprecher sang von der verlorenen Zukunft Marsbluts, von ihrer Liebe, die nun unverschenkt, und ihren Kindern, die nun ungeboren bleiben würden. Er sang von Rosens Schönheit und Klugheit. Mehr und mehr Trauernde stimmten ein.

Man hatte die Toten gewaschen, eingeölt und in eine Hülle aus dem Blattwerk junger Korallenbäume gewickelt. Sieben Tjorks umgaben je eine der beiden Leichen oder hockten auf ihr. Das grünliche Sekret, das sie unentwegt absonderten, bedeckte die Toten schon fast vollständig.

Die Sippe des alten Baumsprechers Starkholz hatte Windtänzers Sippe in ihrer Baumsiedlung aufgenommen. Nicht nur das Mädchen Marsblut und die Frau Rosen hatten die Mörder in den Tod gestürzt, nein – auch sämtliche Wohnbäume der Windtänzersippe hatten sie gefällt.

Starkholz leitete das Bestattungsritual. Er war einer von zwei Stellvertretern des Ersten Baumsprechers Sternsang. Vogler, Baumsprecher einer Sippe von der Elysium-Seenplatte, unterstützte seinen ehemaligen Lehrer. Nur eine knappe Stunde vor Beginn der Feier war Vogler mit einer Ehrengarde am Totenbaum angekommen. Auf seiner rechten Schulter hockte ein dunkelgrauer Vogel mit grünem, rotem, blauem und violettem Schwingen- und Stoßgefieder – Voglers Gefährte Siebentöner.

Die Tjorks hatten ihr Werk vollendet und zogen sich ein paar Meter von den Toten zurück. Auf eine Handbewegung von Starkholz hin verließen zwei Waldfrauen den Trauerkreis und betraten die Lichtung. Sie stiegen über die Käfer hinweg und gingen vor den Toten in die Hocke, um die Festigkeit der Sekrethüllen zu testen. Die waren fest genug, und die Frauen signalisierten es den Bausprechern durch ein Nicken.

Starkholz legte den Kopf in den Nacken und machte eine Handbewegung ins Geäst über der Lichtung hinauf.

Geflochtene Bastseile wurden aus der Totenbaumkrone hinuntergelassen. Weitere Männer und Frauen traten auf die Lichtung; einige kletterten an der Wendelstiege den Stamm hinauf, andere befestigten die im starr gewordenen Tjorksekret eingeschweißten Toten an den Seilen.

Starkholz und Vogler hoben die Arme und stimmten den Abschiedshymnus an, und wer immer dazu in der Lage war, fiel mit ein. Unter dem Gesang des Trauerkreises wurden die Toten nun in den Baum hinauf gezogen und anschließend in der Krone befestigt. Marsblut bekam einen Platz in den Außenbereichen des Geästs. Rosen, die ältere, bettete man näher am Stamm in die Zweige. Ein Waldmensch, der alt und satt vom Leben starb, bekam in der Regel einen Platz im Stamm.

Später versammelten sich die Trauernden zum Lebensmahl auf der Lichtung. Wie üblich bei solchen Anlässen gab es einen Getreidebrei mit sauren Waldbeeren und etwas gemahlener Starkbaumrinde. Das Rindenmehl gab dem sowieso schon säuerlichen Brei noch eine zusätzliche bittere Geschmacksnote.

Eine sinnliche Mahnung an die Trauernden, angesichts der Bitterkeit des unausweichlichen Todes die Süße und die Lust des Daseins auszukosten, solange sie noch am Leben waren.

»Wie geht es dem Städter Carter Loy Tsuyoshi?«, raunte Starkholz dem jüngeren Vogler während des Mahls zu.

»Schlecht. Er windet sich auf der Grenze zwischen Leben und Tod.«

»Zwissen Leben und Tod«, krächzte Faust. Der Siebentöner hockte auf Voglers Knie und pickte in dessen Breischüssel herum.

»Seit dieser Mann von der Erde den Mars betreten hat, kann man zusehen, wie Gewalt und Herzlosigkeit wachsen.«

Starkholz knurrte mehr, als dass er sprach. »Es ist, als hätte er eine Lawine losgetreten.«

»Er ist die Lawine«, sagte Vogler finster. »Und ich mache mir große Sorgen um unsere Brüder, die in Gesellschaft einer solchen Lawine wandern. Hätte Windtänzer früher jemals einen Städter…?« Er verstummte unter dem tadelnden Blick des älteren Baumsprechers. Morgenblüte und Rotbeer, die den Wortwechsel mitbekommen hatten, hörten auf zu essen.

»Im Wald heißt es, ein neuer Bruderkrieg würde ausbrechen, wenn der Städter unter deinem Wohnbaum stirbt«, sagte Rotbeer.

»Das ist richtig.« Vogler nickte seelenruhig. »Und haben wir nicht eben schon seine ersten Opfer bestattet?«

Darauf wollte keiner mehr etwas entgegnen. Auch der alte Starkholz nicht, obwohl die Blicke der Umsitzenden ihn anflehten. Stoisch und ohne erkennbare Gefühlsregung löffelte er seinen Brei. Windtänzers Tochter lehnte sich an ihn. Sie hatte verweinte Augen. »Warum kommt mein Vater nicht zur Bestattung seiner Lieblingsfrau?«, flüsterte Morgenblüte dem alten Starkholz ins Ohr.

»Fragen wir ihn, wenn er zurückgekehrt ist«, sagte der mit einem verstohlenen Blick auf Vogler.

»Was hat er bloß in Utopia zu schaffen?«, seufzte das Mädchen. Ihre Mutter Rotbeer – zugleich Windtänzers älteste Gattin – legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Wir wissen es nicht, mein Töchterchen. Es kann nur etwas sehr Wichtiges sein, sonst wäre er hier bei uns.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Starkholz wiegte den weißhaarigen Schädel hin und her. »Möglicherweise wäre es für Windtänzer aber gar nicht ratsam gewesen, hierher in die Wälder zwischen Elysium und Phoenix zu kommen, denn in Elysium hat man eine Magistratssuche nach ihm und seinen Schülern ausgerufen.«

Niemand wollte die schlechte Nachricht kommentieren.

Irgendwann stand Morgenblüte auf und mischte sich unter die anderen Halbwüchsigen. »Wir müssen Vera Akinora, Nomi und Maya Joy aus Elysium herausschaffen«, sagte Rotbeer. »Und Felsspalter befreien. Ohne Hilfe von außen werden sie es nicht schaffen.«

»Du hast Recht.« Vogler nickte. »Wenn die Sonne das nächste Mal aufgegangen ist, ziehen wir los. Die Zeit drängt.«

»Ist es wahr, was der Wald erzählt?« Flüsternd beugte Rotbeer sich zu Vogler hinüber. »Stimmt es, dass Windtänzer getötet hat?«

Faust krächzte laut, und Vogler griff statt zu antworten unter seinen Mantel, zog ein langes Messer heraus und reichte es Rotbeer. Die betrachtete es genau. Ihr Blick fiel auf das prunkvolle W im klobigen schwarzen Griff, und sie verstand: Es war das Messer ihres Gatten Windtänzer. Stumm betrachtete sie es und schüttelte den Kopf. »Ist es also wirklich wahr…«

***

Eine Küstenlinie, ein Meer, ein heller Stern, ein Talkessel voller Wald, ein lichtüberfluteter Kraterkamm und schon nachtschwarze Kraterhänge rund um den Waldkessel –Abenddämmerung auf dem Mars! Für Minuten verschlug es Matthew Drax die Sprache – so viel Schönheit auf einmal war er nicht mehr gewohnt. Keiner im Magnetschweber sprach ein Wort, nachdem sie den Tunnel hinter sich gelassen hatten. Alle waren sie versunken in den Anblick der herrlichen Landschaft unter dem abendlichen Marshimmel.

Für kurze Zeit verlief die Fahrtrasse ein Stück des Kraterrandes, sodass man im Westen das Meer und am westlichen Horizont einen sehr hellen Stern zwischen rötlichem Himmel und türkisfarbener See hängen sah. Der Stern erschien ungefähr drei oder vier Mal so groß wie die Venus, wenn man sie an einem mitteleuropäischen Herbstabend über dem westlichen Erdhorizont aufgehen sah.

Zunächst hielt Drax den Himmelskörper für einen der Marsmonde, doch dann erinnerte er sich daran, beide Trabanten ja schon gesehen und nur als matte, verwaschene Lichtflecken wahrgenommen zu haben. Dieser Stern über dem Meereshorizont dagegen leuchtete in einem Lichthof von kristallklarem Blau, in dessen Randzone der rote Himmel grünlich, orangefarben und rötlich einsickerte. Erstaunt fragte sich Matt, welcher Stern denn vom Mars aus gesehen so groß und strahlend hell erscheinen könnte. Und endlich begriff er: Es war die Sonne, die da unterging! Es war tatsächlich die Sonne…!

Ein Schauder überlief ihn, als er sich der ungeheuren Entfernung bewusst wurde, die er von der Erde entfernt war.

Im Norden, inmitten eines vielleicht hundertzwanzig Kilometer durchmessenden Kraters und umgeben von nachtblauem Wald, auf dem längst der Schatten der westlichen Kraterwand lag, erhob sich ein kleiner Vulkangipfel. Seine Spitze überragte die Kraterwand und schimmerte rot von der untergehenden Sonne. Im Süden sah man ein paar Atemzüge lang das Lichtermeer und die abendliche Skyline von Utopia.

Auch die Spindelturmspitzen der kleinsten der fünf Marsstädte leuchteten im letzten Abendlicht.

Ausgerechnet Aquarius brach irgendwann das Schweigen.

»Und das alles hier soll einst von einem Ozean bedeckt gewesen sein?«

»Das ist ziemlich sicher«, sagte Chandra. »Bis der Mars seine Atmosphäre verloren hat, vor dreieinhalb Milliarden Jahren…«

Die Trasse führte jetzt ein Stück hinunter in den Außenhang des Mie-Kraters und vorbei an einzelnen Baumgruppen, haushohen Höhlenöffnungen und viel Gebüsch und Gestrüpp.

Schlagartig wurde es dunkler, denn der Kraterhang verdeckte jetzt das Meer und das letzte Sonnenlicht am Abendhimmel.

»Dafür spricht auch die Inschrift über der Tunnelröhre«, schaltete sich Matt in die Unterhaltung ein. »Erinnern Sie sich noch an den Text?«

»Willkommen, Reisender, in den warmen Fluten von Tarb’lhasot…«, zitierte Schwarzstein.

»Richtig«, sagte Matt Drax. »Gibt es Theorien in der Alten-Forschung, die von einer Rasse aus Amphibien oder Wasserwesen ausgehen?«

Chandra schien ernsthaft beeindruckt. »Es gibt tatsächlich Verfechter dieser These. Warum fragen Sie?«

»Nun…«, begann Matt, seine Worte sorgsam abwägend, »der Freund, den ich erwähnte – Quart’ol –, ist ein Kiemen-Lungen-Atmer. Sein Volk lebt in Unterwasserstädten.«

»Und das bedeutet…?«

»Denken Sie darüber nach.«

Ein paar hundert Meter in Fahrtrichtung, etwas unterhalb der Trasse, entdeckte Matthew künstliches Licht mitten im Kraterhang. Ein kleines Plateau öffnete sich dort. Je näher der Magnetfeldschweber heranfuhr, als desto ausgedehnter erwies es sich. Es führte etwa dreihundert Meter in den Kraterhang hinein und mochte etwa sechshundert bis siebenhundert Meter lang sein.

Drax erkannte zwei Turmgebäude und mehrere Kuppelbauten. Flutlichtscheinwerfer an hohen Masten und im Fels beleuchteten die Anlage. Die Türme standen fast am Rand des Plateaus. Zwei der Kuppeln ragten aus der Steilwand, die sich am Ende des Plateaus erhob. In der Mitte der kleinen Hochebene – Matthew schätzte, dass sie sich hier auf mindestens achthundert Metern Höhe bewegten – teilten sich die beiden Spuren der Fahrttrasse. Jede führte in eine der beiden noch etwa sechshundert Meter entfernten Kuppel hinein.

»Siehst du ihn schon, Maddrax?«, fragte Schwarzstein.

»Wen?« Der Mann von der Erde sah genauer hin. »Wen soll ich sehen?« Und schließlich entdeckte er ihn: den Strahl.

Kam er aus der Höhle, die Drax in der Felswand zwischen den Kuppelbauten zu sehen meinte? Nein. Das, was von fern wie eine Höhle aussah, erwies sich bei näherem Hinsehen als eine Erhebung in der Felswand. Der Strahl drang aus einer Öffnung im Boden zwischen den Kuppeln. »Was waren das für Intelligenzen, die so etwas bauten? Und warum bauten sie das?«

Niemand antwortete ihm.

Vor dem Hintergrund des inzwischen fast schwarzen Hangs war der Strahl kaum zu erkennen. Nur im Kegel der Flutlichtscheinwerfer und weiter oben, vor dem Hintergrund des bereits dunkelblauen Himmels leuchtete er etwas stärker und in einem wässrigen Blau.

Der Magnetschweber stoppte plötzlich und setzte hart auf dem Boden auf. »Warum hältst du an, Städterin?!«, blaffte Schwarzstein Chandra an.

»Ich habe nicht angehalten!«, gab Chandra im gleichen Ton zurück. »Wir sind angehalten worden!« Sie kontrollierte die Armaturen. »Keine Energie mehr, nichts! Sie haben die Magnetschwebeanlage deaktiviert!«

»Ziemlich lahme Reaktion.« Schwarzstein blickte auf Chandras PAC. Der Baumsprecherschüler schien sich an das kleine technische Wunderwerk an seinem Handgelenk zu gewöhnen. »Vor genau vierzehn Minuten haben wir das Geschrei aus der Taxihalle gehört.«

»Wir haben eben keine Routine in der Jagd nach Erdbarbaren und kriminellen Waldmännern!«, fauchte Chandra.

Sie stieß die Bugtür auf und kletterte aus der Fahrgastzelle.

Bevor Schwarzstein oder Matt ihren Tiefschlag parieren konnten, lief sie schon von der Fahrtrasse weg in den Hang hinein. »Na los, beeilt euch!« Sie winkte die Männer hinter sich her.

***

Hunderte von kleinen Höhlen in einer kaum bearbeiteten Wand aus rotem Gestein, sechzig Meter hoch und an die dreihundert breit, ein kleiner, halbkreisförmig vor dieser Wand wachsender Weißholzwald und ein breiter, von Säulen gesäumter und pagodenartig überdachter Weg aus rotem Kies, der von einem flachen weißen Gebäude aus durch den Weißholzhain führte – das war die letzte Ruhestätte derer vom Hause Gonzales in Elysium.

Die einbrechende Nacht wischte bereits das Rot aus der Gräberwand. Die Wipfel der Weißholzbäume verschwammen mit der Dämmerung, die Schatten von Menschen, Bäumen und Säulen versickerten im dunklen Boden. Lichter flammten auf – kleine Scheinwerfer in den Bäumen und im Boden vor dem Fels. Farben, Schatten und Formen kehrten zurück.

Auch in der Felswand leuchteten zwei Lichter. Sie sahen aus wie blaue Fackeln, rechts und links neben einer der maschinell gebohrten Höhlen. Vierzig Meter darunter: der Sarg und die Trauergesellschaft.

Der Sarg war weiß, aus Kunststoff und aus einem Stück um die Tote herum gegossen. Er hatte also ungefähr die Form einer Spindel und ruhte auf einem anthrazitfarbenen Marmorblock.

Ein Gebinde aus schwarzen Blumen lag auf seinem Fußende und über dem Kopf der Verstorbenen ein roter Schal aus sicher zwei Kilogramm Kunstseide und zu einer Blütenform drapiert.

Athena Tayle Gonzales’ letzter Gatte und ihre drei Töchter – elf, neun und sieben Marsjahre alt – standen rechts des Marmorpodestes, ihre Eltern und Geschwister links davon.

Sämtliche Hinterbliebene trugen rote oder graue Handschuhe.

Eine Warteschlange von mindestens vierhundert Menschen schob sich an ihnen und am Sarg vorbei. Jeder der Trauernden blieb kurz stehen, nahm den Hut ab, legte die Hand aufs Herz und verneigte sich vor der Toten. Anschließend reichte er, wenn er es aufgrund seiner Stellung im Hause Gonzales oder im Freundeskreis von Athena Tayle für angemessen hielt, den Hinterbliebenen die Hand und gesellte sich danach zu der Menge, die bereits kondoliert und sich hinter dem Marmorblock mit dem Sarg versammelt hatte.

Die weitaus meisten Menschen in der Warteschlange hielten den Handschlag für angemessen.

Ein Greis im Rollstuhl hatte sich bis an die rote Felswand zurückgezogen – Jarro Fachhid, ehemaliger Ratsherr und Patriarch des Hauses Gonzales. Er war fett und unförmig, sein Körper quoll mehr aus dem Rollstuhl, als dass er darin ruhte.

Jarro Fachhids Urenkelin und Pflegerin Rulia Fredis Gonzales stand ein wenig verloren und scheinbar unbeteiligt hinter seinem Stuhl, vier Männer links und rechts davon. Sein Großneffe, sein ältester Enkel, der Chefentwickler von MOVEGONZ TECHNOLOGY und der Erste Testfahrer des Werks. Bemüht, kein Wort des Alten zu versäumen, beugten sie alle sich ein wenig zu ihm hinunter; der Ratsherr Ettondo Lupos Gonzales am tiefsten.

»Ein Jammer«, stöhnte Jarro Fachhid. »Sie hatten den Erdmann schon an Bord des Waldläufers, und dann greift unser eigenes Produkt sie an. Was für ein unsäglicher Jammer!« [2]

»Möglicherweise wähnte Athena Tayle sich ihrer Beute gar zu sicher«, gab Ettondo Lupos zu bedenken. »Sie hätte Maddrax und seine Fluchthelfer niemals aussteigen lassen sollen…«

»Ich bitte dich, lieber Onkel!« Reza Gundol Gonzales zog die rechte Braue hoch. Bei ihm ein untrüglicher Ausdruck von Empörung.

Jarro Fachhids Enkel trug einen dunkelroten Überwurf über einem Kunstlederanzug, der exakt die Farbe seines sehr kurz geschorenen Haars hatte: Dunkelgrau. Im Prinzip war es gleichgültig, was er anzog, denn seine große Hakennase dominierte seine ganze Erscheinung so stark, dass seine Kleider weiter nicht auffielen. Die Leute konnten meistens nicht anders, als seine riesige Nase anzustarren. Sein langes Gesicht war kantig und trotz seiner kaum fünfunddreißig Marsjahre schon von tiefen Falten zerfurcht.

»Meine Schwester hatte seine mündliche Zusage! Sie konnte doch nicht ahnen…!« Reza Gundol schüttelte seinen großen Kopf, statt den Satz zu vollenden. Mit spitzen Fingern zupfte er ein Tüchlein aus der Brusttasche seines Fracks und wischte sich eine Träne aus dem linken Auge.

»Ein unglücklicher Zufall.« Tartus Marvin Gonzales, sein Chefentwickler, sprang ihm bei. »Der Brechsteinschlepper war darauf programmiert, den Signalen des Peilsenders zu folgen.«

»Wenigstens musste Athena Tayle nicht leiden«, sagte Tartus Marvin. »Der Laserstrahl hat sie sofort getötet.«

»Ein fragwürdiger Trost«, schluchzte eine Frauenstimme.

Eine Frau in anthrazitfarbener Robe und mit großem roten Hut beugte sich zum Rollstuhl hinunter und küsste dem Patriarchen die Stirn. Wie Ettondo Lupos saß auch Isbell Antara für das Haus Gonzales im Rat; als Beraterin von Ettondo Lupos. An diesem Abend trug sie eine anthrazitfarbene Perücke. »Es hätte einfach nicht passieren dürfen.« Sie begrüßte die anderen Männer und winkte dem Mädchen hinter dem Rollstuhl.

Ein Fanfarenstoß ertönte, und gleich darauf noch einer. Die letzten der vierhundert Trauergäste hatten der Toten die letzte Ehre erwiesen und den engsten Angehörigen ihr Beileid zum Ausdruck gebracht. Nun stellten sich alle in einem großen Halbkreis aus mehreren Reihen um den Sargsockel auf. Die sieben Fanfarenbläser standen sechzig Meter über der Trauergesellschaft am höchsten Punkt der roten Gräberwand.

Der bei solchen Anlässen unvermeidliche Lektor trat auf und begann die Verse eines Dichters zu verlesen, den das Haus Gonzales vor mehr als hundertzwanzig Jahren hervorgebracht hatte. Man hatte dem Lektor ein Mikrophon unter die Hutkrempe gesteckt, sodass seine Stimme aus Lautsprechern in der Felswand tönte und die gesamte Trauerstätte beschallte.

»Wie auch immer«, raunte der greise Jarro Fachhid. Die vier Männer und Isbell Antara beugten sich zu ihm hinab. »Wenn wir die Ressourcen des Erdmannes ausschöpfen wollen, müssen wir uns mächtig beeilen. Sollte der Brechsteinschlepper ihn ein zweites Mal erwischen und kein technisches Qualitätsprodukt aus unserem Hause seinen Vernichtungswillen ablenken, dann können wir unseren genialen Plan vergessen. Sind wir eigentlich über seine Position auf dem Laufenden?«

»Selbstverständlich, Großvater«, sagte Reza Gundol. »Ein starker Sender funkt in regelmäßigen Intervallen Positionssignale.«

»Na gut. Aber das wird den Roboter nicht davon abhalten können, den Erdmann umzubringen, sobald er ihn aufspürt hat. Er stammt ebenfalls aus unserem Hause und muss daher als zuverlässig gelten.«

»Und genau deswegen wird er ihn nicht töten«, flüsterte Ettondo Lupos, und Reza Gundol Gonzales, der älteste Bruder der Verstorbenen, nickte energisch.

»Wieso nicht?« Athenas Großvater zeigte sich irritiert. »Die Präsidentin hat Aiko Tsuyoshis Persönlichkeitskopie doch genau darauf programmieren lassen.«

»Das leugnen wir auch nicht, verehrter Jarro Fachhid«, sagte Ettondo Lupos. »Andererseits…« Er warf Reza Gundol einen Blick zu.

»Andererseits war ich es, den sie damit beauftragte«, fuhr Reza Gundol Gonzales fort. »Und ich habe mir erlaubt, das Bewusstsein des Cyborgs Tsuyoshi mit einem zusätzlichen Sicherheitsprogramm zu infiltrieren. Es blockiert allzu menschliche Regungen des Hybriden, unter anderem Mordimpulse. Zum Beispiel enthält es den ausdrücklichen Befehl, Maddrax und seine Fluchthelfer keinesfalls zu töten, sondern in Gewahrsam zu nehmen und lebend nach Elysium zu bringen…«

»… damit wir sie ihm auf dem Weg dorthin abnehmen können.« In Ettondo Lupos leuchtete der Stolz eines erfolgreichen Ränkeschmieds.

»Ist das wahr…?« Der Patriarch hatte Mühe, seine offizielle Trauermiene aufrecht zu erhalten. »Und falls es schief geht, erzählen wir dem Rat…?«

»… dass der Brechsteinschlepper mit Aiko Tsuyoshis Bewusstsein an einem Softwarekonflikt gescheitert ist, ganz richtig.« Ettondo Lupos lächelte für einen Moment reichlich verschmitzt, verkniff sich diesen Ausdruck aber sofort wieder, als die Trauermienen in seiner Umgebung und die dröhnende Stimme des Lektors ihn wieder an den Anlass dieses informellen Treffens erinnerten. Zur Feier des Tages trug er übrigens einen weißen Hut mit schwarzem Federbusch über anthrazitfarbenem Gewand und metallicroter Weste. Den Degen hatte er in seiner Suite gelassen. »Es wird aber nicht schief gehen, Jarro Fachhid.«

»Warum hat er dann das Feuer auf unseren Waldläufer eröffnet?«, wollte Tartus Marvin wissen.

»Vermutlich, um euch zum Anhalten und den Erdmann zum Aussteigen zu zwingen«, flüsterte Reza Gundol.

»Ich bin stolz auf euch«, sagte der Patriarch. Er tätschelte die Schultern der Männer. »Der Misserfolg des Prototyps und Athenas bedauerlicher Tod haben mich außerordentlich verstimmt, aber jetzt bin ich stolz auf euch.« Mit versteinerter Miene nickte er einigen Männern und Frauen zu, die den Kondolenzparcours verpasst hatten und sich jetzt erst unter die Wartenden mischten. Verwandtschaft aus Bradbury.

»Wir haben also noch eine Chance«, flüsterte Ettondo Lupos.

Er zuckte zusammen, weil wieder ein Fanfarenstoß durch die anbrechende Nacht gellte. Der Lektor rollte sein Papier zusammen. Ein Fahrzeug rollte aus dem Weißholzwäldchen und stoppte vor dem Sockel mit Athena Tayle Gonzales’ Sarg; ein Stapelrobot und Produkt von MOVEGONZ TECHNOLOGY. Er fuhr ein paar Greifbacken aus, klemmte den Sarg dazwischen und hob ihn vom Sockel. Die Fanfaren bliesen eine immer gleiche, aufsteigende Tonfolge.

»Habt ihr den Waldläufer denn reparieren können?«, flüsterte der Patriarch. »Oder sollten wir lieber zwei Gleiter schicken? Es sind immerhin zweitausend Kilometer bis nach Utopia.«

»Der Prototyp des Waldläufers legt auch in dichtestem Unterholz noch fünfzig Kilometer pro Stunde zurück, Großvater«, sagte Reza Gundol, der älteste Bruder der Verstorbenen. »Auf dem Weg durch den Wald könnte er die Strecke nach Utopia in vierzig bis fünfzig Stunden bewältigen, wenn die Besatzung groß genug ist, um im Wechselschichtdienst zu arbeiten. Falls der Waldläufer nach der Hälfte der Strecke Richtung Westen ausweicht, durch die unbewaldete Küstenregion fährt und danach den Weg über das Utopia-Meer nimmt, müsste er es sogar in dreißig Stunden und weniger schaffen.«

»Atemberaubend«, flüsterte der Patriarch. »Einfach atemberaubend. Ihr würdet also den Waldläufer meinen Gleitern vorziehen?«

»Die Gleiter sind schneller als der neue Transporter«, ergriff Barcon Petero Gonzales das Wort. »Sie sind aber auch leichter zu orten. Und am Boden können sie einem hybriden Steinbrechschlepper nicht das Wasser reichen.« Barcon Petero, ein schmächtiger Kahlkopf in fortgeschrittenem Alter, war Testpilot von MOVEGONZ TECHNOLOGY. Er trug den Namen Gonzales erst seit seiner Jugend. Der Patriarch selbst hatte ihn für seine Loyalität mit der Mitgliedschaft in dem mächtigen Haus geadelt. »Davon abgesehen haben wir noch etwas gut zu machen.«

»Und eine Rechnung mit dem hybriden Brechsteinschlepper offen«, ergänzte Tartus Marvin Gonzales, der Chefingenieur von MOVEGONZ TECHNOLOGY. Wie Barcon Petero hatte auch er die Verstorbene auf der missglückten Suche nach dem Erdmann begleitet, als technischer Berater sozusagen. Der Einsatz war nämlich zugleich eine Testfahrt mit dem neuen Überlandtransporter. »Der Waldläufer ist einsatzfähig. Der junge Braxton und seine seltsamen Freunde wären sicher wieder mit an Bord, wenn wir sie darum bitten…«

»… und entsprechende Anreize schaffen«, ergänzte Reza Gundol augenzwinkernd.

»Perverserweise sehnen diese Menschen sich regelrecht nach gewalttätigen Auseinandersetzungen.« Barcon Petero schnitt eine verächtliche Miene.

»Wie krank.« Der Patriarch zischte verächtlich. »Wenn das alles vorbei und der Erdenmann bei uns in Schutzhaft ist, müssen wir uns darum kümmern, diese K-Clubs auszuheben. Aber jetzt brauchen wir die Leute…«

Vor der Felswand hielt der Stapelrobot an und begann seine Greifbacken senkrecht nach oben auszufahren, und mit ihnen den Sarg. Unter den Klängen der Fanfaren wuchsen die Teleskopträger der Maschine an der Felswand entlang. Höher und höher stieg der weiße Sarg.

Jarro Fachhid Gonzales winkte den Ratsherrn Ettondo Lupos und seine Beraterin Isbell Antara zu sich hinunter. Die beiden beugten ihre Ohren an die Lippen des Patriarchen. »Wann beginnt die nächste Sondersitzung des Rates?«

»Morgen früh«, sagte Ettondo Lupos. »Zwei Stunden nach Sonnenaufgang.«

»Gut. Setze dich gleich nach der Trauerfeier mit deinem Liebhaber in Verbindung, Isbell Antara.«

Er sprach von dem jungen Curd Renatus Braxton. Der diente den Häuptern des Gonzales-Hauses als Botengänger. In den Pausen der letzten so wichtigen Ratssitzungen hatte Isbell Antara ihren Liebsten regelmäßig mit den aktuellsten Nachrichten aus dem Kabinettssaal versorgt und ihn damit zu Jarro Fachhid geschickt. Außerdem hatte er Athena Tayle auf ihrer Fahrt in den Tod begleitet.

»Schicke ihn zu mir«, flüsterte der Patriarch. »Wir treffen uns nach dem Totenmahl auf meiner Gartenterrasse. Er soll seine Freunde mitbringen…«

Vierzig Meter über ihnen, vor der von künstlichen Fackeln flankierten Grotte, hielt der Stapelrobot den Sarg still. Die Fanfaren bliesen nun einen einzigen, anschwellenden Ton. Die Maschine schob Athena Tayle Gonzales’ Sarg in die Felskammer…

***

Matt Drax schnappte nach Luft. Nacheinander überholten die Waldmänner ihn. Der Hang und die hereinbrechende Nacht verschluckten sie. Der Mann von der Erde musste sich am Geräusch ihrer Schritte orientieren. Sein Herz galoppierte ihm zwischen den Schläfen und in der Kehle. Die Luft auf dem Mars war ohnehin knapp wie auf einem Viertausender der Erde, aber hier oben im Kraterhang war sie noch dünner! Und er konnte die Sauerstoffzufuhr seiner Maske nicht ganz öffnen, weil ihm der Vorrat ausging. Wenigstens schützte ihn der Outdoor-Anzug vor der eisigen Kälte, die mit der Dunkelheit über den Mars kam.

Atemlos erreichte er die anderen knappe fünf Minuten später. Sie warteten auf einer Aussichtsplattform etwa hundert Meter über dem Plateau. Ein Geländer schützte vor dem Absturz, eine Metalltreppe führte direkt zu einem der beiden Kuppelbauten hinunter. Matt war fassungslos, dass die Waldleute trotz ihrer dürftigen Kleidung nicht zu frieren schienen. Hatte der Wald ihren Organismus über die Jahrhunderte so sehr verändert?

»Vielleicht gar nicht so verkehrt, dass wir nicht mit dem Schwebetaxi den offiziellen Eingang passieren«, sagte Chandra.

»Wer weiß schon, wer uns da empfangen hätte. Wir nehmen diese Stiege.« Sie sah sich um. »Hier auf der Ostseite des Kraterhangs wird es natürlich früher dunkel als in flachem Waldgebiet. Das habe ich nicht bedacht.«

»Umso besser«, sagte Schwarzstein. »Dann können wir ja gleich hinunter steigen.« Er trat auf die oberste Treppenstufe, Chandra folgte ihm.

»Warten wir lieber noch ein Weilchen.« Aquarius deutete auf den schwer atmenden Matt. Im Mundstück von dessen Maske blinkte ein rotes Licht: Die nächste Sauerstoffkapsel war leer. Jetzt hatte er nur noch drei volle Patronen. Es wurde Zeit, dass sein Körper sich an die neuen Verhältnisse gewöhnte.

Er tauschte die leere Kapsel aus, drehte die Zufuhr auf fünfzig Prozent und begann tief durchzuatmen. »Utopia liegt ja an einer Küste«, sagte er, als er wieder einigermaßen bei Kräften war.

»Am Utopia-Meer«,bestätigte Chandra.

»Und wie weit dehnt sich das Meer nach Westen hin aus?«

»Nicht ganz dreitausend Kilometer«, sagte Chandra. »Nach Norden fast bis zum Nordpol.«

»Ein wunderschöner Planet«, sagte Matt. Chandra tat überrascht, Aquarius und Schwarzstein lächelten und ihr Lehrer nickte kurz. Seine Miene wirkte ernst und schwermütig. »Ich bin so weit«, sagte der Erdmann. Aquarius streckte ihm die Rechte hin, und Matt Drax ließ sich hochziehen. Sie nahmen die Treppe zum Plateau hinunter.

An der Steilwand entlang liefen sie bis zum ersten Kuppelbau. Neben einer bogenförmigen Luke öffnete Chandra eine runde Box in der Wand und gab eine Farbkombination als Code ein. Die Luke rutschte um eine Wandbreite in das Gebäude und schob sich drinnen zur Seite. Nacheinander huschten sie hinein.

Dämmerlicht umfing sie, grünlich und warm. Es füllte eine Halle von knapp zweihundert Metern Breite mit halbkreisförmigem Grundriss aus. Drei transparente Liftsäulen ragten im Abstand von etwa sechzig Metern vom Boden bis zur Gewölbedecke, jede gut und gern fünfzig Meter hoch. Auf drei Ebenen führten halbtransparente Röhrengänge von ihnen weg zu drei Galerie-Ebenen, die an der Rückseite der Kuppelhalle noch tiefer in den Felshang hineinführten. Wie tief, war von hier unten nicht auszumachen.

Fahrzeuge standen unter den Rohrgängen und Galerien und zwischen runden Schachteingängen, Kuppelsäulen und gewölbten Aufbauten, die genauso gut Maschinen wie Garagen sein konnten; oder futuristische Varianten indianischer Tipis.

Der Anblick all dieser fremdartigen Dinge machte Drax nervös.

Hinzu kam dieses Brummen und Summen, das in der Luft lag.

So leise und sanft war es, dass er sich ernsthaft fragte, ob es am Ende nur im Inneren seines Schädels brummte und summte.

Chandra winkte sie hinter sich her zur ersten Liftsäule.

Wieder setzte sie ihren Farbcode ein, um den Lift zu holen und ihn zur Fahrt hinauf zum höchsten Röhrengang zu bewegen.

Als wissenschaftliche Mitarbeiterin des Rates hatte sie Zugang zur Anlage. Matt Drax wusste, dass sie von Haus aus Historikerin und Linguistin war.

»Wir haben versucht, das Formgefühl und die architektonischen Grundlinien der Alten nachzuempfinden, als wir die Anlage bauten«, sagte Chandra, während die eiförmige Liftkabine sie und die Männer hinauftrug. »Als unsere Vorfahren die Vakuumbahnstrecke und die Grotte des Strahls entdeckten, war das alles hier eine natürliche Felshöhle von ungeheuren Ausmaßen.« Rasend schnell fiel der Hallenboden unter ihnen zurück. Unter den Fahrzeugen – zumeist Magnetfeldschweber – erkannte Drax einen Großraumgleiter.

Der Lift hielt, die Tür glitt auseinander. Sie stiegen aus und liefen in über vierzig Metern Höhe durch den Röhrengang zur obersten Galerie. Die mündete nach zweihundert Metern in einen weit geschwungenen Bogendurchgang aus schroffem Fels. Dahinter erstreckte sich tatsächlich eine natürliche Felshöhle, so weit und so hoch, dass Matt die Kuppeldecke kaum sah und das Höhlenende nur ahnte. Schwaches grünes Licht, das kaum Schatten warf, tauchte diese steinerne Welt in ein unwirkliches und zugleich anheimelndes, ja Vertrauen einflößendes Leuchten.

Sie liefen an gewaltigen Rundsäulen, Bögen, Kuppeln Spiralen und Schnörkelformen aus dunklem Metall vorbei.

Vielleicht war es auch Kunststoff, vielleicht ganz etwas anderes. Maschinen jedenfalls, und keine niedriger und schmaler als zehn Meter. Wie in Grübeleien versunkene Düstermänner kauerten sie an den kaum sichtbaren Höhlenwänden.

Alles war rundlich, gewölbt, gebogen oder spiralförmig hier; merkwürdig fließend jedenfalls und wie organisch aus dem Fels gewachsen.

Ein Rauschen aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, alarmierte Matt Drax. Es klang, als würden tausend Handflächen gegen die Felswände klatschen, und es kam rasch näher. Er hielt an und drehte sich um – wie ein Vogelschwarm schwirrten schwarze Silhouetten heran. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Chandra sich umgedreht hatte und stehen geblieben war. Die Waldmänner liefen weiter. Sie schienen überhaupt keine Notiz von dem zu nehmen, was ihnen da hinterher jagte.

Das Rauschen schwoll an, Chandra stieß einen Schrei aus.

Sie und Drax gingen in die Knie und rissen die Hände über die Köpfe. Dann ein Brausen und ein Luftstrom, und eine Wolke aus Hunderten kleiner geflügelter Lebewesen flatterte über sie hinweg und verschwand in Laufrichtung.

»Was war das?« Wie Vögel hatten die Tiere nicht ausgesehen. »Was zum Teufel war das?«, rief Matt Drax an die Adresse der Waldmänner.

»Stechfalter«, sagte Chandra kleinlaut. Zum ersten Mal erlebte er sie ängstlich.

»Keine Sorge.« Schwarzstein war stehen geblieben und wartete auf sie. »Sie werden uns nicht angreifen.«

»Haben die was mit euch zu tun?« Keiner der Waldmänner antwortete Chandra. »Ich habe euch etwas gefragt! Habt ihr die Blutsauger gerufen?«

»Gehören die zu euch, wie diese Käfer?«, fragte Matt.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Schwarzstein.

Chandra stieß ein Schimpfwort aus, das der Mann von der Erde nicht kannte. Sie setzte sich neben Windtänzer an die Spitze.

Nicht ganz fünfzig Minuten lang wanderten sie durch diese fremdartige und zugleich so anziehende Welt. Bis ein bläulich flirrender Lichtschimmer vor ihnen sichtbar wurde und wuchs und wuchs und schließlich das Felsgewölbe auszufüllen schien.

Jetzt konnte der Mann von der Erde Chandras und Windtänzers Schatten vor sich erkennen.

Die Frau aus Elysium – ihr weißblondes Haar leuchtete gespenstisch im blauen Geflimmer – lief zu einer Balustrade zwischen runden Felssäulen. Der Baumsprecher folgte ihr. Die silbergrauen Strähnen in seinem schwarzen Langhaar sahen aus wie Neonfäden. Drax blickte nach rechts zu Schwarzstein – seine tausend weißen Zöpfchen schienen zu glühen. Und Aquarius’ Schopf glänzte wie blaues Metall.

Seite an Seite beugten sie sich über die Balustrade. Einem Zyklopenauge gleich glitzerte siebzig oder achtzig Meter unter ihnen in der Mitte der gewaltigen Grotte ein kleiner, fast runder See. Vielleicht vierzig, vielleicht nur dreißig Meter durchmessend, schien er die Quelle jenes flirrenden, bläulichen Leuchtens zu sein, das die gesamte Grotte und die drei Galerieebenen über dem See erhellte.

Aus schmalen Augen spähte der Mann aus der Vergangenheit zu dem leuchtenden See hinunter. An seinem Ufer erhoben sich schattenhafte Gebilde – vermutlich Maschinen – mit den nun schon vertrauten rundlichen Formen.

Im Zentrum des Sees erkannte Drax deutlich eine runde, fünf oder sechs Meter durchmessende Plattform. Sie schien die eigentlich Quelle des Strahls zu sein, denn von ihr ging das Leuchten aus, das den See erstrahlen ließ und die Grotte mit bläulichem Geflirre erfüllte. Drax empfand eine unwirkliche, geradezu jenseitige Atmosphäre.

Mit einer Kopfbewegung deutete Chandra nach oben. Matts Blick folgte ihrer Bewegung. Die Öffnung in der Decke des über hundert Meter hohen Felsendoms war kreisrund und doppelt so breit wie der rätselhafte Lichtbalken selbst. Durch diese Öffnung strahlte er aus der Höhle in den Nachthimmel über dem Mars. Es sah aus, als würde eine flüssige Säule aus blau gefärbten Wasserstoffmolekülen ins Weltall strömen.

Matt Drax sah wieder in die Tiefe. Ein beklemmender Gedanke beschlich ihn: Was, wenn der See nun ein Lebewesen war? Kalte Schauer perlten ihm über Nacken und Rücken.

Etwas in ihm raunte: Nichts wie weg von diesem gespenstischen Ort! Etwas Anderes, Stärkeres jedoch zog ihn nach unten an das Ufer des Höhlensees.

Und dann entdeckte er die menschliche Gestalt am Seeufer.

»Da ist jemand«, flüsterte er.

»Sternsang«, flüsterte Windtänzer zurück. »Der Geist des Weltenwanderers ist in den Strahl eingetaucht…«

***

Weg von der Trasse, den Hang hinunter, weg vom Magnetschweber. Abgeschaltet, das Gerät, keine Bewegung mehr. Warum? Keine Erklärung. Büsche, Geröll, Gefälle. Der Rat hätte mich unterstützen können. Der Rat hätte die Abschaltung nicht zulassen sollen…

Außentemperatur: 13° C. Luftfeuchtigkeit: 56 Prozent. Zwei der elektromagnetischen Strahlungsquellen kaum noch zu orten; wahrscheinlich die Träger der Outdoor-Anzüge. Zieldistanz: 3,84 km, langsamer wachsend. Winkel: 353 Grad, zunehmend.

3,16 km bis zur kritischen Distanz.

Gefälle: 21 Prozent. Noch 124 m bis zur Steilwand.

Eigengeschwindigkeit: 14 km/h.

Dunkelheit. Stille. Gefälle. Büsche. Gras. Geröll. Warum orte ich die beiden elektromagnetischen Wellenmuster nicht mehr? Warum erfasse ich nur noch eines?

Zieldistanz: 3,97 km, langsamer wachsend. Winkel: 338 Grad, schneller zunehmend. Gibt es hier Schächte? Gibt es unterirdische Anlagen? Karten aus der Datenbank auf den Arbeitsspeicher! 3,03 km bis zur kritischen Distanz.

Eigengeschwindigkeit: 18 km/h.

Gefälle: 23 Prozent, noch 106 m bis zur Steilwand.

Eigengeschwindigkeit: 21 km/h, 23 km/h, 26 km/h. Kein Halt mehr! Bein I bis VIII abspreizen! Eigengeschwindigkeit: 31 km/h. Rutschen. Bein IV und V: Grundkraller ausfahren! Noch 94 m bis zur Steilwand. Steinstemmer ausfahren.

Eigengeschwindigkeit: 28 km/h, abnehmend.

Die Karten! Utopia, die Bahnlinie, der Krater, der Südosthang – hier bin ich! Position: 141° 13min 48sec Ost, 47°

58min 06sec Nord, Südosthang des Mie-Kraters.

Außentemperatur: 12° C. Luftfeuchtigkeit: 56 Prozent.

Eigengeschwindigkeit: 18 km/h, abnehmend.

Nur noch eines von drei elektromagnetischen Feldern?

Etwas überlagert die anderen beiden, etwas Stärkeres.

Zieldistanz: 4,01 km, gleich bleibend. Winkel: 301 Grad, abnehmend. 2,99 km bis zur kritischen Distanz. Noch 43 m bis zur Steilwand. Eigengeschwindigkeit: 16 km/h.

Etwas Stärkeres überlagert zwei der elektromagnetischen Wellenmuster. Nur noch ein Feld im Ortungsfokus. Ein PAC.

Sie sind in den Kuppeln dort unten, sie sind in der Felswand.

Was tun sie da? Sie bewegen sich abwärts. Geschwindigkeit: gleich bleibend. Der Strahl! Sie bewegen sich abwärts, aber noch oberhalb des Strahlaustritts.

17 m bis zur Steilwand. 14 m, 9, 5, 2 – ich stürze.

(Das Magnetschwebefeld, Aiko Tsuyoshi! Machen wir uns endlich mit unseren Kooperations-Programmen vertraut! Ein Brechsteinschlepper verfügt über ein Magnetschwebefeld, um über dem Boden in der Wand arbeiten zu können. Aktivieren wir es…!)

Schon gut, schon gut. Magnetschwebefeld aktiv! Ich gleite, ich schwebe, ich sinke, ich setze auf. Hin zur Kuppel.

Mauerdicke: 2,5 m. Umkreisen, Eingang suchen. Weiter, immer weiter.

Nirgends ein Durchkommen. Bohrer Bein II…

Sprengladung errechnen. Zieldistanz: 3,69 km, langsam zunehmend. Winkel: 296 Grad, weiter abnehmend. Kritische Distanz: 3,31 km. Staub, Feuer, hochfrequente Schwingungen.

Außentemperatur: 41° C. Rasch steigend, rasch sinkend. Ein Loch, eine Halle, hinein.

Zieldistanz: 3,29 km, gleich bleibend. Höhenwinkel: 289 Grad, gleich bleibend. Noch 3,31 km bis zur kritischen Distanz, gleich bleibend. Sehr gut.

Weg mit Schutt und Geröll. Ich komme, Matthew Drax!

Weg mit glühendem Gestein! Mörder meiner Mutter, ich komme…!

***

Der Patriarch ließ es sich nicht nehmen, persönlich zum Testgelände von MOVEGONZ TECHNOLOGY zu fliegen.

Mitternacht war lange vorbei; schon in zwei Stunden würde die Sonne aufgehen und in vier Stunden der Rat zu seiner nächsten Sitzung zusammentreten. Sie tagten häufig in letzter Zeit, die Herren und Damen Räte.

Jarro Fachhid Gonzales feixte in sich hinein. Ganze Tage hockten sie in der obersten Ebene des Regierungsturms um diese runde Tafel herum, seit die Besatzung der PHOBOS auf dem Erdmond den Fremden aufgestöbert hatte; und sogar halbe Nächte, seit dieser Mann mit der PHOBOS auf dem Raumhafen von Elysium gelandet war. Was konnte dabei schon Gutes herauskommen?

Ganz anders er und sein Haus: Anlässlich einer Familienfeier besprach er sich ein paar Minuten lang mit seinen engsten Vertrauten, traf sich drei Stunden später erneut mit ihnen und ein paar Mitarbeitern zur Feinabstimmung, und war jetzt, gerade einmal vier Stunden danach, schon unterwegs, um ein handlungsfähiges Operationsteam zu verabschieden.

»Wir sind gleich da«, sagte der Gleiterpilot. »Noch etwa drei Minuten bis zur Landung.«

Das nächtliche Treffen inmitten seiner Rosenzucht war ganz nach dem Geschmack des Patriarchen verlaufen: Sie hatten sich für ihr Versagen entschuldigt, hatten ihm Treue geschworen und brannten darauf, sich zu bewähren. Es fehlte nicht viel, und Curd Renatus Braxton würde darum bitten, per Adoption ins mächtige Haus Gonzales aufgenommen zu werden. Jarro Fachhid schmunzelte. Natürlich würde er ablehnen, sollte der Fall tatsächlich eintreten. Eine verlässliche Informationsquelle mitten im Braxton-Haus leistete ihm wertvollere Dienste, als ein zum Gonzales geadelter Braxton es je könnte.

»Laserleitstrahl hat die Steuerung übernommen«, meldete der Pilot. »Er holt uns vor der Zentrale des Testgeländes aus der Luft.«

Der Patriarch hatte sich in seinem Rollstuhl ins Cockpit des neuen Großraumgleiters schieben lassen. Seine Urenkelin Rulia Fredis stand hinter ihm. Ihre Rechte lag auf seiner Schulter. Er hörte sie atmen, spürte die Wärme ihrer Hand. Grüße eines jungen, aufblühenden Lebens waren das, und es tat ihm unglaublich gut, sie wahrzunehmen. In solchen Momenten spürte er, dass noch Leben und Kraft in ihm war. Er wünschte, Rulia Fredis würde ihre Hand für immer auf seiner Schulter liegen lassen. Er wünschte, sie würde niemals älter werden und er noch tausend Jahre leben.

Er drehte sich nach seiner Urenkelin um und lächelte sie zärtlich an. Verlegen erwiderte sie sein Lächeln.

An ihr vorbei konnte er in den offenen Laderaum schauen.

Dort ruhte, festgegurtet auf einem Podest, ein hellgrauer Kunststoffcontainer: zwei Meter lang, achtzig Zentimeter breit und fünfzig Zentimeter hoch.

Es stimmte nicht ganz, dass Jarro Fachhid nur zum Testgelände flog, um sein Operationsteam zu verabschieden. In erster Linie flog er zu dieser nächtlichen Stunde dorthin, um sein Operationsteam mit der vielleicht wichtigsten Waffe für dieses Unternehmen auszurüsten. Obwohl Ettondo Lupos als Ratsherr über jeden wünschenswerten Kontakt verfügte, hatte er diesen Trumpf erst im Laufe der letzten Stunde beschaffen können. Spät, aber nicht zu spät.

Im Sichtfeld über der Ortungskonsole sah der Patriarch die Positionslichter des Signalturms von MOVEGONZ TECHNOLOGY. Hier, in direkter Nachbarschaft der Hauptverwaltung und des Testgeländes, unterhielt das Haus Gonzales noch ein kleines Fertigungswerk. Neuentwicklungen erhielten in diesen Hallen ihren letzten Schliff, bevor sie in die Testphase entlassen wurden.

Sekunden später erkannte er die Lichtmarkierung um den Landeplatz im Testareal. Der Gleiter sank nach unten und setzte sanft auf dem Boden auf. »Hilf mir beim Aussteigen, mein Kind.«

Rulia Fredis zog seinen Rollstuhl zurück in den Laderaum und stellte ihn neben dem Container ab. Sie öffnete die Ladeluke und sorgte durch einen Knopfdruck dafür, dass die Rampe ausgefahren wurde. Danach konnte der Patriarch seinen Rollstuhl selbstständig aus der Maschine steuern. »Bleib in meiner Nähe, mein Kind.«

Der Pilot schnallte den Container los, und während ein kleiner Stapelrobot ihn aus dem Laderaum des Großraumgleiters holte, steuerte der Patriarch eine offene Großgarage an. Seine Urenkelin folgte ihm.

In der hell erleuchteten Garage sah er den spitz zulaufenden Bug und die Cockpitkuppel des Waldläufers. Jarro Fachhids Herz tat, was es schon in seiner Jugend getan hatte, wann immer er eine Neuentwicklung aus den hauseigenen Werken zu sehen bekam: Es schlug höher.

Zugegeben – das sechzehn Meter lange, fünf Meter hohe und aus vier Segmenten bestehende Kettenfahrzeug mit seinem pilzartigen Querschnitt war nicht eben eine Augenweide. Aber Tartus Marvin und sein Team hatten es auch nicht entwickelt, um einen Designerwettbewerb zu gewinnen. Das mit der harmlos klingenden Bezeichnung »Überlandtransporter« belegte Gerät war in Wahrheit ein Überlebenssystem für Dauereinsätze in Extremzonen, eine Festung, um sich in lebensfeindlicher Umgebung durchzusetzen, eine Drohung aus Metall, Kunststoff, Elektronik und Software..

Eines Tages, unter der Regierung einer mutigeren und weitsichtigeren Ratspräsidentin, würden derartige Kolosse durch die Dschungel, Wüsten und Ruinen des Mutterplaneten Erde pflügen. Nichts wünschte Jarro Fachhid sehnlicher, als diesen Tag noch erleben zu können.

In der Großgarage, neben und vor dem Waldläufer wartete Reza Gundol mit zwei Frauen und vier Männern. Der Präsident von MOVEGONZ TECHNOLOGY hatte von sich aus angeboten, die Operation zu leiten. Hätte er es nicht getan, hätte Jarro Fachhid ihn darum gebeten.

Vor den Männern und Frauen hielt der Patriarch seinen Rollstuhl an. »Seid ihr also bereit zur Abfahrt. Sehr gut.« Einen nach dem anderen fasste er ins Auge: seinen Enkel Reza Gundol, den blonden Curd Renatus Braxton, Tartus Marvin, den schwarz gelockten und durch seine hervortretende Mundpartie nicht besonders ansehnlichen Chefingenieur, den schweigsamen Testpiloten Barcon Petero mit seinen großen hellblauen Augen, die K-Club-Meisterin, die sich Lill nannte, die blauhaarige Frau mit dem Kampfnamen Herzbruch, und Marsbone, den dritten Kampfsportgefährten des jungen Braxton.

Mittlerweile hatte der Patriarch selbstverständlich Erkundigungen über diese drei Personen einholen lassen.

Herzbruch und Marsbone lebten seit ihrer Geburt in Elysium.

Sie arbeiteten und lebten in vollkommen unauffälligen sozialen Umfeldern. Marsbone war sogar ein renommierter Kommunikationstechniker, und Herzbruch widmete sich in erster Linie der Zucht von Küchenkräutern und der Erziehung ihrer vier Kinder.

Noch überraschender allerdings waren die Informationen über die junge Frau mit dem Kampfnamen Lill: eine Angehörige des Hauses Tsuyoshi! Eine Botanikerin aus Utopia, die über drei Ecken sogar mit der Präsidentin verwandt war.

Man würde sehr behutsam vorgehen müssen, wenn man diesen primitiven K-Club aushob.

Der Stapelrobot fuhr mit dem Container vorbei und transportierte ihn in die Garage und zum hinteren Segment des Waldläufers. »Ettondo Lupos hat eure Geheimwaffe tatsächlich beschaffen können«, sagte der Patriarch. »Gerade noch rechtzeitig. Mit dieser Waffe werdet ihr dem Tsuyoshi-Cyborg seine Gefangenen abknöpfen, daran zweifle ich nicht. Und nun brecht auf. Rettet den Erdmann um jeden Preis. Wenn es möglich ist, auch seine Fluchthelfer. Könnt ihr das Tsuyoshi-Bewusstsein irgendwie… äh… abschalten, dann tut es. Aber versucht bitte, den Brechsteinschlepper zu schonen. Diese Geräte kosten ein Vermögen.«

»Wir sind gut vorbereitet, Großvater.« Reza Gundol holte eine Scheibe aus der Brusttasche seines Outdoor-Anzugs. Sie ähnelte einem PAC, war auch von ähnlicher Größe, hatte aber neben der flachen auch noch eine konvexe Seite. »Mit diesem Programm werden wir das Tsuyoshi-Bewusstsein neutralisieren. Die Hülle ist magnetisch. Wenn wir erst einmal nahe genug an ihm dran sind, werden wir ihm den Datenträger schon irgendwie in den Pelz setzen.«

»Sehr gut. Ich vertraue euch zu Recht, wie ich merke, und ich bin sicher, ihr werdet mit Maddrax an Bord zurückkehren. Sobald ihr ihn…«, als wollte er das Wort aus der Luft greifen, das ihm nicht einfiel, machte der Patriarch eine kreisende Handbewegung, »… gerettet habt, bringt ihn an den Ort, den euch Reza Gundol zu gegebener Zeit angeben wird. Viel Glück!«

Die Angesprochenen bedankten sich, murmelten Grüße und liefen in die Garage, um in den Waldläufer zu steigen. Nur Reza Gundol Gonzales nicht. Er ging vor seinem Großvater in die Hocke. »Hast du die letzten Nachrichten auf ENT gehört?« Er sprach mit gesenkter Stimme.

»Du weißt doch, dass ENT mich anwidert.« Der Patriarch machte ein mürrisches Gesicht. »Ich höre und sehe ausschließlich Mars-Pictures.«

In Wahrheit informierte Jarro Fachhid sich regelmäßig beim Sender der ungeliebten Tsuyoshis. Bei lediglich zwei Sendern hatte man keine große Wahl, wenn man auf dem Laufenden sein wollte, denn MP brachte in erster Linie Kultur und Unterhaltung. Nur würde der Alte sich eher die Zunge abbeißen, als zuzugeben, dass er irgendein Produkt oder eine Dienstleistung des Hauses Tsuyoshi in Anspruch genommen hatte.

»Der Hybride ist in Utopia aufgetaucht und hat eine Massenpanik verursacht.«

Sie hatten sich die Bezeichnung Hybride für den Brechsteinschlepper angewöhnt, weil man durch die Programmierung mit dem Tsuyoshi-Bewusstsein einen echten Cyborg aus einer an sich harmlosen Baumaschine gemacht hat; im Grunde genommen sogar ein hoch differenziertes Kampfsystem. Doch einen solchen Begriff würde kein Marsianer jemals in den Mund nehmen.

»Gab es… ich meine, gab es Verletzte?« Die Nachricht irritierte den Patriarchen irgendwie.

»Nur ein paar Herzanfälle. Allerdings hat der Hybride ein Loch in den Aufzugsschacht gesprengt, der von der Bahnstation zur Taxihalle hinaufführt. Die Vakuum-Transportröhre ist zurzeit unbrauchbar, Luft strömt ein.«

»Wie unangenehm. Warum repariert man nicht?«

»Vielleicht tut man es bereits, ich habe noch keine neuen Informationen. Oben, in der Taxihalle, hat der Hybride dann eine Lifttür und mehrere Fahrzeuge zerstört. Wenn solche Nachrichten sich häufen, wird Cansu Alison Tsuyoshi rasch ins Kreuzfeuer der Kritik geraten. Immerhin war sie es, die den Befehl gab, das Tsuyoshi-Bewusstsein in den Brechsteinschlepper zu übertragen.«

»Und wenn?« Der Greis lächelte. Sehr zufrieden wirkte er auf einmal. »Kann uns etwas Besseres passieren als ein Rücktritt Cansu Alison Tsuyoshis und eine Präsidentin als Nachfolgerin, deren Herz für die Raumfahrt schlägt?«

»Du denkst an Maya Joy Tsuyoshi, Großvater?«

»An wen sonst, Reza Gundol? Wenn du also Gelegenheit hast, für Aufsehen erregende Hiobsbotschaften im Zusammenhang mit dem Tsuyoshi-Hybriden zu sorgen, dann halte dich keinesfalls zurück.«

***

Chandra und Windtänzer kannten Seitengänge und Wendeltreppen, auf denen man die unterste Ebene der Seegrotte erreichen konnte, ohne den zeitraubenden Rückweg über die Kuppelhalle und die Aufzüge nehmen zu müssen. Die fugenlos in die Felswand eingelassene Luke zur Wendeltreppenröhre verschloss die Frau aus Elysium mit ihrem persönlichen Farbcode. Auf der Ebene darunter ließen sie Schwarzstein als Wachposten zurück. Er sollte nach möglichen Verfolgern spähen und lauschen. Darin verstand er sich besonders gut, wie er versicherte.

Trotz der geheimen Abkürzung brauchten sie fast eine Stunde, bis sie den Grund der Grotte erreicht hatten.

Eine Art Wandelgang umgab hier den See ringförmig. Eine an die zwei Meter dicke Felswand schirmte den Ringgang zum See hin ab. Alle sechs oder sieben Schritte führten ausgetretene Stufen durch niedrige, bogenförmige Durchbrüche auf erhöhte Steinsimse hinab, die sternförmig Richtung See führten, ein paar Meter davor jedoch endeten. Einige Steinsäulen ragten an einer Stelle des Ufers auf.

»Die ganze Anlage war von Sand und Geröll verschüttet«, flüsterte Chandra. »Unsere Vorfahren haben sie in jahrzehntelanger Arbeit wieder frei gelegt: die Grotte, den See, die Steintafeln, einfach alles…«

Matthew riss sich vom Anblick der Seegrotte und des einsamen Alten am Ufer los. »Ist das dort eine Steuereinheit?«, fragte er und wies auf eine hüfthohe Stele, die in Ufernähe aus dem See ragte.

»Gut erkannt«, entgegnete Chandra Tsuyoshi. »Über ihre Funktion wissen wir allerdings so gut wie nichts. Das Risiko, sie ohne Kenntnis der Inschriften zu bedienen, war zu groß.«

Die Waldleute beteiligten sich nicht an der Unterhaltung.

Windtänzer hatte nur Augen für den See und den Uralten.

Aquarius stand neben ihm und schien in einen Trancezustand zu gleiten. Sie verhielten sich wie Männer, die keine Verfolger zu fürchten hatten. Den Tumult in der Taxihalle nach ihrer Abfahrt hatten sie vergessen, wie es aussah.

»Die Maschinen der Alten liegen unter dem See verborgen«, fuhr Chandra fort. »Mit einem speziellen Ultraschallverfahren wurden bis in eine Tiefe von siebenhundert Metern künstliche Konstruktionen im Fels festgestellt.«

Drax schwindelte. »Hat man herausfinden können, warum der Strahl noch immer funktioniert – nach dreieinhalb Milliarden Jahren?«

Chandra zuckte mit den Schultern. »Die Wissenschaftler sind sich darüber einig, dass die Energiequelle im Inneren des Planeten liegen und natürlichen Ursprungs sein muss. Zurzeit wissen wir aber nicht einmal genau zu sagen, welche der Maschinen überhaupt aktiv sind.«

Matt Drax sah Chandra ins Gesicht, während sie erzählte.

Ihre dunkelblauen Mandelaugen schienen zu leuchten. Schöne Augen eigentlich, extrem schöne Augen sogar. Für einen Moment glaubte der Mann von der Erde darin zu versinken.

Doch schon im nächsten straffte sich seine Gestalt und er wandte sich wieder dem See zu. »Wo sind die Schriftzeichen, von denen Sie gesprochen haben?«

Sie deutete zum Ufer. »Auf den Steinsäulen.«

»Dann lasst uns hingehen. Ich will sie lesen…«

Das bläuliche Licht war intensiver hier unten; der See sah auf die Entfernung wie eine aus sich selbst leuchtende Eisfläche aus, über der blauer Nebel schwebte. Deutlich konnte der Mann aus der Vergangenheit den Uralten zwischen zwei Steinsäulen hocken sehen.

Der Weltenwanderer kniete in kerzengerader Haltung auf den Fersen sitzend. Ob er die Augen geöffnet und geschlossen hatte, war nicht genau auszumachen, doch dass er vollkommen ruhig saß, das konnte Matthew Drax erkennen. Er wollte zu ihm und machte Anstalten, die erste Stufe des nächstbesten Durchgangs zu betreten.

»Nicht.« Windtänzer streckte den linken Arm an seinem Gesicht vorbei gegen den Felsrahmen des Durchgangs und versperrte dem Erdmann so den Weg. »Wir dürfen ihn nicht stören.«

»Was tut er denn da?«

»Sagte ich nicht, dass sein Geist in den Strahl eingetaucht ist?« Windtänzer gab sich schroff.

»Aber was bedeutet das?« Auch Chandras Neugier war geweckt. Offenbar wussten die Städter recht wenig über ihre Nachbarn in den Wäldern.

»Das müsst ihr Sternsang schon selbst fragen«, sagte Windtänzer sehr ernst. »Falls ihr je Gelegenheit bekommt, ihn etwas zu fragen.«

»Lass mich zu ihm gehen, Baumsprecher, bitte.« Matt war entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen. »Ich werde ihn nicht stören, aber ich muss die Zeichen in den Steinsäulen sehen. Bitte.«

Sie blickten einander in die Augen, sekundenlang.

Schließlich nickte der Waldmann und drehte sich um. »Also gut. Folge mir.«

Über den Steg gingen sie zum Seeufer. Chandra und Aquarius sahen ihnen nach. Etwa acht Schritte vor dem meditierenden Mann blieben sie stehen. Diesmal verdeckte kein Vorhang die Sicht auf den Ersten der Baumsprecher. Der einsame Alte am Seeufer war in einen schwarzen Mantel gehüllt. Sein weißes Bart- und Haupthaar glänzte im flirrenden Licht des Strahls und sah ein wenig wie frischer und dennoch schmutziger Schnee aus. »Ist er in Trance?«, flüsterte Drax.

»Nenne es, wie du willst.«

Matt sah sich um. An den Steinsäulen und einigen Felsen entdeckte er große schwarze Schmetterlinge. Stechfalter.

Manche klappten ihre großen Flügel auf und zu. Weit mehr als sie aber fesselten ihn die glitzernden Gegenständen an der Mantelbrust des Alten: eine Diamantbrosche, zwei Mercedessterne, einen Maria-Theresia-Taler an einer Goldkette, eine weiß schimmernde Perlenkette. Und dann das Ding neben ihm am Boden: eine Geige! Eindeutig eine Geige…!

Tausend Fragen drängten sich ihm auf die Zunge. Später.

Er wandte sich einer der Steinsäulen zu und betrachtete die Schriftzeichen. Sie waren nicht halb so gut erhalten wie die in der Ausgrabungsstätte am Seeufer. Für Drax jedoch gut genug, um sie sofort als Schriftzeichen der Hydritenkultur erkennen zu können. Er versuchte sie zu entziffern und tat es flüsternd, damit Windtänzer mithören konnte.

»Willkommen am Ort… der letzten und zugleich… größten Schöpfung des Volkes… des Volkes der Hydree… Wenn du bis hierher gefunden hast, Fremder, und… dies hier zu lesen verstehst, musst du ein… Nachfahr unseres Volkes sein…« Es folgten vier nicht lesbare Zeilen. »… wohin wir gegangen sind? Dorthin, von wo du gekommen sein musst, denn niemand blieb zurück…« Wieder hatte die Erosion einige Worte unleserlich gemacht. »Deine Suche nach uns… führt also nur zu dir selbst. Doch hüte dich davor… unseren Weg zu gehen! Nur ein Kind der Hydree kann ungefährdet… mit dem Segen des Waldes den Strahl…« Der Rest war verwittert, nur das Wort »Zeit« konnte Matt noch entziffern.

Der Mann von der Erde wandte sich den anderen Steinsäulen zu. Zwei waren derart verfallen, dass man nur wenige Schriftzeichen überhaupt als solche erkennen konnte. Auf einer weiteren las Drax unzählige Namen. »Vielleicht die Namen ihrer Sippen.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder ihrer Städte…«

Sie gingen zurück zu Chandra und Aquarius. »Ich bin mir nun sicher: Eure Alten – sie nennen sich ›Hydree‹ – müssen die Vorfahren der irdischen Hydritenkultur gewesen sein.« Matt ließ sich nicht lange fragen. »Und es sieht ganz so aus, als hätte der Strahl bei ihrer Umsiedlung auf die Erde eine nicht unwesentliche Rolle gespielt.«

Chandras Mund stand sekundenlang offen, bevor sie eine Frage hervorbrachte: »Dann liegt die Lösung dieses Rätsels also tatsächlich auf der Erde?«

»Es sieht ganz so aus.« Matt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Also wenn das kein Grund ist, der Heimatwelt doch noch einen Besuch abzustatten…?«

***

Wieder der falsche Weg. Noch einmal zurück in die Kuppelhalle, zum dritten Mal. Zieldistanz: 0,61 km, leicht zunehmend. Höhenwinkel: 289 Grad, zunehmend. Natürlich zunehmend, entferne ich mich doch wieder von ihnen. 6,39 km bis zur kritischen Distanz. Du entkommst mir nicht, Matthew Drax…!

(Was macht uns eigentlich so sicher, dass er unsere Mutter getötet hat, Aiko Tsuyoshi?)

Die Gewölbe, der Gang, die lange Reihe von Maschinen.

Schneller. Da vorn: der Bogendurchgang, die Galerie, die Balustrade, die Röhrengänge, die Liftsäulen. Nur eines der drei Wellenmuster noch anzupeilen. Zieldistanz: 1,18 km, leicht zunehmend…

(Was macht uns eigentlich so sicher, dass er unsere Mutter getötet hat, Aiko Tsuyoshi?)

… Höhenwinkel: 308 Grad, zunehmend. Es ist einfach so.

5,82 km bis zur kritischen Distanz. Nur eines von drei elektromagnetischen Wellenmustern? Aber warum solltet ihr euch trennen? Und warum solltest du den Armbandcomputer aufgeben? Nein, ich kenne dich doch, Matthew Drax…

(Was macht uns eigentlich so sicher, dass er unsere Mutter getötet hat, Aiko Tsuyoshi?)

Ich bin ein Tsuyoshi. Mein Haus ist das mächtigste auf dem Mars. Ich liebe mein Haus. Ich bin stolz auf den Lebensraum, den wir dem Mars abgetrotzt haben. Ich hasse Matthew Drax und alle, die ihn unterstützen oder auch nur mit ihm sympathisieren…

(Schon okay, nur: Was macht uns eigentlich so sicher, dass…)

Die Balustrade, endlich. Magnetschwebemodus ein, hinunter in die Halle, landen, Magnetschwebemodus aus. Hinüber, auf die andere Seite.

Meine geliebte Mutter! Sie war ihm einfach zu mächtig geworden!

Magnetschwebemodus ein. Hinauf, diesmal bis zur obersten Galerie. Wieder über die Balustrade, wieder durch den bogenförmigen Durchgang, wieder vorbei an Maschinen, und zurück in das Grottensystem, diesmal durch die oberste Ebene, tiefer und tiefer.

Meine geliebte Mutter. Er fürchtete, sie könnte mit den Daa’muren gemeinsame Sache…

(Ist das nicht ein ziemlicher Unsinn…?)

… er hatte Angst vor ihrer Cyborg-Armee…

(Riesengroßer Unsinn sogar, wenn du mich fragst…) Vermutlich machte er sogar gemeinsame Sache mit General Crow. Außentemperatur: 9° C. Luftfeuchtigkeit: 59 Prozent.

Die letzte von drei elektromagnetischen Strahlungsquellen ist ganz nah auf einmal! Zieldistanz: 0,42 km, abnehmend…

(Warum haben sie uns eigentlich nichts Präzises über die Zeit seit unserer Operation erzählt? Warum wissen wir nur Ungefähres über den Flug unserer Mutter zum Mars?) Winkel: 342 Grad, abnehmend. Was haben sie hier verloren?

Commander Drax und seine kindische Neugier…! Schneller, das Strahlungswellenmuster – ein PAC, natürlich, der PAC der kleinen Tsuyoshi…

(War Drax nicht ein Freund unserer Mutter?) Zieldistanz: 0,42 km, abnehmend; Winkel: 342 Grad, zunehmend. Die Strahlungsquelle kann nicht weit unter mir sein. Ich werde sie vernichten…

(Wir werden sie gefangen nehmen.)

Ich werde sie töten.

(Wir werden sie nach Elysium bringen.)

Zieldistanz: 83 m, abnehmend; Winkel: 362 Grad, zunehmend. Der PAC-Träger ist direkt unter mir. Eine Tür!

Eine Wendeltreppenröhre! Zu eng! Zurück zur Balustrade, Magnetschwebemodus ein. Er ist eine Ebene unter mir.

(War Drax nicht einst unser Freund und der Freund unserer Mutter?)

Hinunter, langsam, langsam. Der Rat ist mein Freund, die vom Haus Tsuyoshi sind meine Freunde. Jetzt über die Balustrade. Magnetschwebemodus aus. Ich bin stolz, meinem Haus zu dienen. Zieldistanz: 14 m, abnehmend; Winkel: 1 Grad, gleich bleibend. Er hat meine Mutter getötet…

Da steht jemand: weißes Haar, größer als Matthew Drax, dünner und jünger als er…

(Nehmen wir ihn also gefangen!)

Zieldistanz: 9 m; es ist nur einer; Zieldistanz: 4 m. Er ist allein, er wird schreien, Zieldistanz: 0 m…

***

Drax sah sich nach Chandra um. »Gibt es einen Geigenbauer auf dem Mars?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Woher hat er dann die Geige?« Matt Drax deutete auf den Uralten, der nach wie vor reglos am Ufer hockte. Er wandte sich wieder an Windtänzer. »Etwa aus dem Strahl?«

Der Baumsprecher schwieg.

»Nur ein Kind der Hydree«, zitierte Matt die Inschrift auf der Säule, »kann ungefährdet mit dem Segen des Waldes den Strahl… was? Kontrollieren? Betreten?«

Keine Antwort.

»Er hat die Geige aus dem Strahl geholt, stimmt’s?«, bohrte Matt weiter. »Die Schiffslampe, das alte Gewehr, die Mercedessterne – alles stammt aus dem Strahl, hab ich Recht…?«

Windtänzer wandte dem Mann aus der Vergangenheit den Rücken zu und blickte in das bläuliche Licht über dem Grottensee. »Ich bin ein Schüler des Meisters des Strahls«, sagte er. »Ich habe ein Gelübde abgelegt, niemals über diese Dinge zu sprechen. Nicht bevor ich selbst ein Meister des Strahls bin. Fragt Sternsang, wenn ihr Gelegenheit dazu bekommt.«

»Er taucht also mental in den Strahl ein…«, dachte Chandra laut nach. »Und wenn er zurückkehrt, kann er Gegenstände daraus mitbringen…? Das ist absurd!«

Chandra hatte Recht – der Gedanke war absurd. Dennoch: Seine innere Stimme raunte Matt zu, dass es sich genau so und nicht anders verhielt. »Warum kann er das?«, fragte er.

»Man kann es nur lernen, wenn man die Fähigkeit dazu schon in sich trägt«, flüsterte Windtänzer. »Und diese Fähigkeit ist ein Geschenk der Bäume…« Er ließ sich auf den Stufen des Durchgangs nieder. »Ich warte hier, bis der Geist des Weltenwanderers zu ihm zurückkehrt.« Aquarius hockte sich schweigend neben ihn.

Nach einigen Sekunden ließen sich auch Matthew Drax und Chandra nieder; er neben dem Durchgang, sie ihm gegenüber an der Innenwand des Ringgangs. Sie warteten. Manchmal, wenn er den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke. Drax begriff, dass sie ihn beobachtete.

»Diese Schmetterlinge«, sagte er irgendwann. »Sind die gefährlich?«

»Ihre Stiche schmerzen sehr«, flüsterte Chandra. »Es sind Fälle von tödlichen Infektionen nach Stechfalterstichen bekannt. Sie saugen Blut.«

»Und sie leben in solchen Höhlensystemen?«

»Die größere Art ja. Es gibt noch eine kleinere Unterart, die lebt in den Wäldern. Die Tiere haben eine interessante Navigation: Sie senden Hyperschallsignale aus und orientieren sich an ihrem Echo.«

»Wie Fledermäuse«, sagte Drax.

»Fledermäuse…?« Chandra kannte den Begriff nicht, und Matt erzählte ihr davon. Im Gegenzug berichtete sie von der wissenschaftlichen Arbeit, die sie unvollendet liegen lassen musste, weil ihre direkte Vorgesetzte, die Ratspräsidentin Cansu Alison Tsuyoshi, unbedingt jemanden brauchte, der einen Barbaren von der Erde begleitete, bewachte und auf seine Glaubwürdigkeit hin testete. »Wären Sie mir nicht dazwischen gekommen, hätte ich jetzt schon in mindestens zwei Kapiteln meine These entwickelt.«

»Und welche These, wenn ich fragen darf?«

»Dass der Monotheismus in allen Epochen der Erdgeschichte die treibende Kraft der meisten Eroberungskriege gewesen ist.«

»Was Sie nicht sagen. Und wie passt das alte Rom in dieses Gedankenkorsett…?«

So vergingen ein oder anderthalb Stunden mit Unterhaltungen und Diskussionen. Bis von fern ein dumpfer Knall ertönte. Alle außer Windtänzer sprangen sie auf. »Was war das?«, flüsterte Matt. Dann ein Schrei. Er klang ziemlich weit entfernt und kam von einer der oberen Felsgalerien.

»Schwarzstein«, hauchte Aquarius. Seine Augen waren ein Abgrund an Angst.

»Ich sehe nach ihm!« Drax rannte los. Er bog in einen Seitengang ein, erreichte die erste Wendeltreppe und nahm drei Stufen auf einmal. Rasch geriet er außer Atem und merkte, dass er vergessen hatte, die Sauerstoffmaske aufzusetzen. Er stülpte sie über die Nase, drehte das Kapselventil auf neunzig Prozent und verschnaufte ein wenig.

Schritte näherten sich von unten. Chandra. »Ich komme mit Ihnen«, flüsterte sie. »Blauhaar und sein Lehrer wollen am See bei dem meditierenden Alten bleiben…«

Drax nickte nur. Weiter ging es. Sie erreichten die untere Galerie, liefen in einen Seitengang, öffneten die nächste Tür.

Wieder führte eine Wendeltreppe steil nach oben. Chandra überholte ihn.

Von Zeit zu Zeit blieben sie stehen und lauschten. Ein merkwürdiges Scharren und Kratzen war zu hören. Es kam von oben, ohne Zweifel.

Statt zu rennen, nahmen sie nun behutsam Stufe für Stufe.

Bis sie die Tür zur nächsten Ebene erreichten. Es stank nach verbranntem Haar. Chandra gab ihren Code ein und zog die schwere Tür auf.

Schwarzstein stand im Türrahmen, die Augen weit aufgerissen, die Zöpfchen verkohlt und rauchend, sein weit aufgerissener Mund voller Blutschaum. Aus seiner Brust ragte etwas Spitzes. Metall und Blut glänzten im Halbdunkel.

Einen Atemzug lang war keiner von beiden zu einer Bewegung fähig. Dann fing Chandra an zu schreien. Drax riss sie von der Tür weg an seine Brust. Er konnte spüren, wie ihr Körper bebte.

Der Junge war tot. Dass er nicht auf sie stürzte, lag einzig und allein an dem spitzen Ding, das ihm aus der Brust ragte. Es hielt ihn aufrecht. Im Halbdunkel hinter ihm bewegten sich Stangen und eine metallene Fläche.

Plötzlich fiel Drax das Summen und Zischen auf. Es kam vom linken Handgelenk des Toten. Ein haarfeiner Strahl schnitt dort in das Armband des PACs. Dann klirrte der Mini-Computer auf den Felsboden und rutschte an Drax und der Frau vorbei über ein paar Stufen nach unten.

Das spitze Ding in Schwarzsteins Brust begann zu rotieren.

Blut und Gewebe spritzten nach allen Seiten. Matt zerrte die vor Schock starre Chandra ein Stück die Treppe hinunter. Das spitze Ding zog sich erst in Schwarzsteins Brust zurück, drehte sich schließlich aus seinem Rücken, und dann erst begann der tote Junge langsam nach vorn in die Wendeltreppenröhre zu kippen. Etwas wie ein Tentakel oder wie das vielgliedrige Bein eines Mammutinsekts streckte sich an ihm vorbei.

Wieder schrie Chandra auf. Zugleich lösten sich ihre Glieder; sie stieß Matt von sich und rannte schreiend an ihm vorbei die Treppe hinunter. Drax ging kurz zu Boden. Er ertastete etwas Rundes, Flaches auf der Stufe, als er sich abstützte. Über ihm scharrte Metall gegen Stein. Sofort sprang er wieder auf und folgte Chandra…

***

Matthew Drax! Das ist er gewesen! Maddrax! Hinterher!

Stimmmodul aktivieren. »Gib auf, Matt! Das Haus Tsuyoshi ist stärker als du! Gib auf, Mörder meiner Mutter! Du hast keine Chance…!« Hinein in die Treppenröhre! Weg mit dem Toten!

(Wir sollen nicht töten, wir sollen fangen! Fangen, Aiko Tsuyoshi, nicht töten!)

Zu eng ist die Röhre für meinen fantastischen Körper, zu schmal die Treppe! Elektromagnetische Strahlungsquelle im Ortungsfokus. »Du entkommst mir nicht, Matthew Drax!«

Zieldistanz: 13 m, zunehmend. Winkel: 356 Grad. Zurück zur Balustrade, Magnetschwebemodus aktivieren! Über die Balustrade und hinunter auf die nächste Ebene. Was glänzt dort unten? Was leuchtet in der Tiefe? Was ist das für ein Strahl?

(Ein Strahl eben, Aiko Tsuyoshi, weiter nichts.

Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche, fangen wir Matthew Drax.)

Da läuft er! Über die Balustrade! Eine Frau ist an seiner Seite! Magnetschwebemodus deaktivieren. Wer steht dort an der Tür zur Wendeltreppenröhre? Blaues Haar, sehr jung, keine Quelle elektromagnetischer Strahlung. Er starrt mich an. Ich töte ihn!

(Niemanden töten wir, Aiko Tsuyoshi! Hinter Matthew Drax her, schnell…!)

Was ist das? Was beschießt mich mit hyperfrequenten Schallwellen? Woher kommen diese flatternden Tiere? Meine Ortung! Meine Zentralsteuerung! Was sind das für Tiere? Ich drehe mich im Kreis…!

***

Sie dachten nicht nach, sie rannten einfach die Wendeltreppe hinunter. Panik und Todesangst jagten die Frau aus Elysium und den ehemaligen Commander der US Air Force. Weg von dem Spinnen-Roboter, weg von seinen tödlichen Beinen. Sie sprangen die Stufen durch die Treppenröhre hinab, bis Aquarius ihnen den Weg versperrte. Er wusste es bereits; Drax sah es an seinen nassen Augen und seinem schmerzverzerrten Gesicht.

»Schwarzstein ist tot?«, flüsterte er. Drax und die Frau aus Elysium standen zwei Stufen über ihm und nickten stumm.

Danach schien für Sekunden die Zeit stehen zu bleiben. Der Junge mit dem blauen Langhaar starrte durch sie hindurch, während ihm das Wasser aus den Augen und über die Wangen strömte. Zwanzig, dreißig Meter weiter oben in der Treppenröhre scharrte Metall gegen Stein.

»Gib auf, Matt!«, hallte plötzlich eine monotone Kunststimme durch die Wendeltreppenröhre. »Das Haus Tsuyoshi ist stärker als du! Gib auf, Mörder meiner Mutter! Du hast keine Chance…!«

»Es ist Aiko…«, sagte Matt Drax tonlos. »Sie haben seinen Geist in den Maschinenkörper eines Arbeitsroboters verpflanzt und umprogrammiert…« Sein Atem flog.

»Die Spinne…«, flüsterte Aquarius. »Der Baummörder hat meinen Blutsbruder getötet…«

Das Scharren von oben zog sich zurück.

»Sein Körper passt nicht in den Wendeltreppenabgang«, erkannte Chandra erleichtert.

»Irgendwie muss er trotzdem hinunter zu Schwarzstein gelangt sein«, flüsterte Matt. Er drehte seine Sauerstoffzufuhr auf Maximum. Sein Herz raste. »Vielleicht kann er fliegen.«

»Dann wird er von außen über die Galerie kommen« sagte Aquarius, erschrak sichtlich und fügte hinzu: »Er wird den Meister des Strahls unten am Seeufer entdecken und töten! Das darf nicht geschehen, hörst du, Erdmann?« Er stieg eine Stufe höher, packte den Älteren und Kleineren bei den Schultern und schüttelte ihn. »Das darf auf keinen Fall geschehen…!«

Matthew Drax entschied von einem Atemzug zum anderen.

»Der Cyborg sucht mich. Also kann ich ihn von hier weglocken.« Er wischte die Hände des Jungen von seinen Schultern. »Lass mich durch…!« Aquarius trat zur Seite.

An ihm vorbei lief Drax zwei Dutzend Stufen bis zum Ausgang zur nächsten Ebene. Er hatte sich Chandras Code eingeprägt und gab die Farbkombination ein. Die kleine Felstür sprang auf, hinter ihm näherten sich Schritte. Chandra. »Ich bleibe nicht ohne Sie hier.«

Er fragte nicht warum, er nickte nur. Gemeinsam rannten sie los. Dreißig, höchstens vierzig Minuten bis zum Eingang in dieses labyrinthische Grottensystem.

Da, der Umriss eines elliptischen Körpers! Acht Spinnenbeine spreizte er ab! Und wahrhaftig – er flog! Nein, er schwebte…

»Du entkommst mir nicht, Matthew Drax!« Wie metallener Donner hallte die Stimme durch den Felsendom. Der Mann aus der Vergangenheit fasste die zu Tode erschrockene Chandra am Arm und zog sie mit sich. Seite an Seite liefen sie an der Balustrade entlang. Das flirrende Licht nahm an Stärke und Glanz ab, der Boden stieg leicht an, die Höhle weitete sich, Formen exotischer Maschinen wurden an den Wänden sichtbar.

Matthew Drax und Chandra Tsuyoshi blickten zurück.

Im flirrenden Zwielicht des Strahls sahen sie Aquarius.

Breitbeinig und beide Arme ausgestreckt, stand der Junge keine vier Schritte vor dem Roboter mit dem Spinnenkörper. Ein Schrei entfuhr dem Mann von der Erde, so sehr überraschte ihn der Anblick. Hatte Aquarius denn keine Angst? Der Spinnenrobot griff den jungen Waldmann nicht an. Er konnte ihn nicht angreifen, denn aus irgendeinem Grund drehte er sich um sich selbst. Ein Schwarm Stechfalter umschwirrte ihn.

»Weiter!«, rief Drax. Er zog Chandra mit sich in das Halbdunkel des mittleren Höhlengewölbes hinein. Konturen von Maschinen, abnehmendes Licht, dann ein bogenförmiger Durchgang und endlich die Brüstung der mittleren Außengalerie und der Röhrengang zum äußeren Lift.

Die Kuppelhalle war hell erleuchtet. Menschen stiegen aus Magnetfeldschwebern, Lifte fuhren auf und ab. Waren das bereits die ersten Touristen?

»Wo kommen Sie her?«, rief ein Sicherheitsmann quer durch die Kuppelhalle. »Nur registrierten Baumleuten ist es erlaubt, die Nacht in der Grotte zu verbringen! Identifizieren sie sich!«

Chandra und Matt sprangen in einen abfahrenden Magnetfeldschweber. »Fasst sie! Das müssen die Gesuchten sein!« Stimmen brüllten durcheinander. »Haltet sie auf…!«

Der Magnetfeldschweber glitt dem Hauptschott entgegen.

Abgesehen von ihnen transportierte das Fahrzeug keine weiteren Fahrgäste. Das Schott öffnete sich, der Schweber nahm Fahrt auf. Außerhalb der Kuppel herrschte Dämmerlicht.

Es war bereits früher Vormittag. Drax fragte sich, wo die Zeit geblieben war. Man schrie hinter ihnen her, doch niemand verfolgte sie. »Geschafft!«, rief Chandra.

Oben auf dem Kraterrand stoppte der Magnetfeldschweber.

»Sie haben uns identifiziert!« Chandra und Drax kletterten aus dem Fahrzeug. Tief unter ihnen hing Dunst im Kraterkessel.

Nur hier und da bohrte sich der Wipfel eines Baumes aus dem Dunstschleier. Sie stiegen in den Waldhang der inneren Kraterwand hinab…

***

Buschgeller sangen bereits im Gestrüpp unter den Wohnbäumen. Ungeduldig krächzend verlangte Faust sein Frühstück. Jetzt war er sogar schon zu faul, ins Unterholz hinab zu fliegen und selbst die Beeren aus den Hecken zu ernten oder ein paar unvorsichtige Kleintiere zu fangen. Obwohl die Sonne längst aufgegangen war, blieb es dunkel in der Baumkrone.

Vogler stand von seinem Lager auf, hüllte sich in eine warme Decke und ließ sich auf dem kleinen Vorplatz vor seinem Baumhaus nieder. Dort trank er Wasser und teilte seinen Vorrat an Früchten mit dem Siebentöner.

Unter ihm raschelte es im undurchdringlichen Laub des Korallenbaumes. Bald tauchte ein grüner, von schwarzen Strähnen durchzogener Schopf zwischen den rotbraunen Blättern auf. Uranus. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu seinem Baumsprecher hinauf. »Bist du wach, Vogler?«

»Wir sind wach. Komm hoch und iss und trink.«

Uranus kletterte die Baumwendeltreppe bis zu Voglers Haus hinauf. Er verneigte sich vor seinem Baumsprecher und folgte der Einladung. Den Becher Wasser nahm er an, die angebotenen Früchte jedoch lehnte er ab. Irgendwie kam er Vogler eine Spur zu hektisch vor. »Bringst du schlechte Nachrichten, junger Freund?«

»Wie man es nimmt. Carter Loy Tsuyoshi glüht vor Fieber. Er liegt in Krämpfen.« Faust flatterte krächzend auf und verschwand über ihnen im Geäst. »Wega sagt, er wird den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben.«

»Nicht zu ändern.« Vogler zuckte mit den Schultern. »Seine Taten treffen ihn wie ein zum Werfer zurückkehrender Speer. Bedauerlich, denn…«, er blickte zu der Stelle, an der sein gefiederter Gefährte in das Laubdach eingedrungen war, »… wenn er stirbt, ist der nächste Bruderkrieg unvermeidbar.«

Eine Zeitlang schwiegen sie. Vogler kaute seine Früchte, Uranus hielt sich an seinem Becher fest. »Und jetzt?«, fragte der Jüngere schließlich.

»Nichts.« Vogler wartete, bis Uranus sein Wasser getrunken hatte. »Klettere hinunter, richte Wega aus, sie soll beim Sterbenden wachen. Wenn er tot ist, soll sie mir Bescheid geben. Und du suche drei Brüder oder Schwestern aus und gehe nach Elysium. Einige aus der Sippe von Starkholz sind ebenfalls dorthin unterwegs. Felsspalter, Vera Akinora Tsuyoshi, ihre Tochter und Enkeltochter brauchen unsere Hilfe.«

Uranus nickte, deutete eine Verneigung an und stieg zurück in die Wendelstiege.

Vogler wartete, bis sein Grünschopf zwischen den Blättern verschwunden war, dann pfiff er, wie ein Siebentöner pfiff, wenn er ein Weibchen anlocken wollte. Faust krächzte irgendwo über ihm im Geäst. Als er vor dem Korb mit restlichen Früchten landete, trug er einen Falter im Schnabel, groß wie eine Menschenhand und samtschwarz.

»Gib her.« Vogler streckte die Rechte aus.

Der Siebentöner öffnete den Schnabel. »Gib her…«

Der Falter lebte noch. Er flatterte bis zu Voglers Schulter hinauf. »Was erzählt man sich im Wald?«, flüsterte Vogler…

***

Ein Lichtreflex tanzte auf einmal im Strahl über dem Wasser.

Aquarius und Windtänzer erhoben sich fast gleichzeitig. Es gab nichts in der flirrenden Säule des Strahls, was Licht reflektieren konnte. Sie hielten den Atem an.

Was zunächst wie ein Lichtreflex ausgesehen hatte, verdichtete sich zu einer Art Dunstwolke in Form eines menschlichen Körpers. Wie ein hellgrauer Schatten trat sie aus dem Strahl, schwebte über die Wasseroberfläche zum Seeufer und verharrte einen Atemzug lang vor dem Meister des Strahls, bevor sie mit dem sitzenden Uralten verschmolz.

Der öffnete die Augen, stand auf und streckte die Glieder. Er blickte sich um, winkte Windtänzer und seinem Schüler und bückte sich nach der Violine zu seinen Füßen. Sie in der Linken, einen Geigenbogen in Rechten balancierte er ein paar Schritte am Seeufer entlang, bevor er es hinter sich ließ und in Richtung Windtänzer und Aquarius lief. Er bewegte sich kraftvoll und geschmeidig; wie ein junger Mann und nicht wie ein Greis.

»Warte hier auf uns«, flüsterte Windtänzer. Er stieg die Stufen hinunter, die aus dem Ringgang hinaus auf einen der steinernen Stege führte, und schritt zum Seeufer. Auf halber Strecke begegnete er seinem Meister.

Sie blieben stehen und sahen einander an. »Ich muss dir berichten, verehrter Meister«, sagte Windtänzer.

»Und ich muss dir etwas zeigen, Windtänzer«, sagte Sternsang. Er klemmte den Geigenbogen unter den Arm, griff unter seinen schwarzen Mantel und zog eine schmutzige braune Knolle heraus, etwas kleiner als eine Kinderfaust. »Es heißt ›Kartoffel‹ und ist essbar. Ich habe ein ganzes Schiff davon gefunden. Wir sollten versuchen, sie anzubauen und zu züchten…«

»Ich habe getötet, verehrter Meister«, sagte Windtänzer leise und mit zitternder Stimme.

Der Uralte machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Noch lebt dieser Städter.«

»Mein Vorsatz aber war, ihn zu töten«, beharrte Windtänzer.

»Natürlich, und wer wollte dir das übel nehmen?« Der Erste Baumsprecher ging an Windtänzer vorbei und winkte ihn hinter sich her. »Noch lebt der Städter, noch hast du niemanden getötet, noch also musst du dich unter keinem Sühnebaum verantworten. Und jetzt komm, wir haben zu tun.«

»Wir haben zu tun?« Windtänzer konnte kaum Schritt halten mit dem Uralten. »Ich verstehe nicht.«

»Natürlich verstehst du nicht.« Sternsang stieg die Stufen zum Ringgang hinauf. »Du starrst auf deinen Schmerz, auf dein angekratztes Selbstbild, auf das ferne Licht im Tunnel deiner Wahrnehmung, und merkst nicht, was wirklich um dich herum geschieht!« Vor Aquarius blieb er stehen und drückte ihm fünf Kartoffeln in die Hände. »Verstaue das im Rucksack deines Lehrers, mein Junge, und dann kommt. Im Mie-Krater brennt der Wald. Wenn wir dieses Maschinen-Monstrum nicht aufhalten, müssen noch mehr Bäume und Menschen sterben.«

Er zog einen Ledersack aus einer Felsnische und steckte Violine und Bogen hinein. Danach wandte er sich nach rechts und lief den Ringgang entlang bis zum Durchgang in die Wendeltreppenröhre. Er zog die Tür auf und stieg die Treppe hinauf. Aquarius und Windtänzer folgten ihm.

Auf der obersten Galerie angekommen, wandten sie sich nicht dem Höhlengewölbe zu, durch das man die Kuppelbauten und die offiziellen Eingänge erreichte, sondern liefen in die entgegengesetzte Richtung. Über gewundene Gänge, niedrige Grotten und steile Felskamine gelangten sie schließlich auf dem Kamm des Mie-Kraters an die Marsoberfläche.

Zwei Stunden lang lagerten sie an einem der Brunnen, die Wasser aus einem tiefen Reservoir nach oben förderten, aßen und tranken und wuschen sich. Danach kletterten sie auf einen gedrungenen Starkbaum mit mächtigem kurzen Stamm und weit ausladender Krone. In seinem Geäst richteten sie sich ein.

Der Meister des Strahls stimmte den Großen Hymnus vom Sieg des Lebens über den Tod an, Windtänzer und Aquarius stimmten ein. Der dreistimmige Gesang tönte aus der Starkbaumkrone über den Kraterhang bis hinunter in den Wald des Talkessels. Nach und nach flogen Vögel und Insekten herbei, setzten sich neben sie auf die Äste oder auf ihre Köpfe und Glieder, und flogen irgendwann wieder davon…

***

In den Sichtfeldern der Außenoptik lichtete sich der Wald.

Automatisch wählte der Waldläufer die breitesten Schneisen zwischen den Stämmen. Haine voller Hecken, Gestrüppfelder und ausgedehnte rötliche Grasflächen rückten in den Aufnahmebereich der Bugkameras. Allmählich ging der Wald in Buschland über. Der Waldläufer beschleunigte.

Zum ersten Mal nach dreizehn Stunden Fahrt empfand Curd Renatus Braxton ein Gefühl von Geschwindigkeit. Der Blick auf die Armaturen bestätigte ihn: 83 km/h. Ja, jetzt ging es endlich voran!

Sein nächster Blick galt dem Navigationssystem: 731 Kilometer lag Elysium bereits hinter ihnen. Noch knapp fünfhundertfünfzig Kilometer bis zur Küste, und dann noch einmal etwas mehr als siebenhundert Kilometer bis nach Utopia. Dieses letzte Drittel der Reise jedoch würde nicht halb so viel Zeit in Anspruch nehmen wie die beiden ersten zusammen. Im Amphibien-Modus erreichte der Waldläufer – auf ruhigem Gewässer und bei günstigen Windverhältnissen –Geschwindigkeiten von über hundertvierzig Kilometern pro Stunde.

Hinter Braxton kroch jemand durch die Rundluke aus Segment II ins Cockpit. »Können Sie noch, oder soll ich Barcon Petero wecken?« Reza Gundol Gonzales ließ sich neben Braxton in den Sitz des Copiloten fallen.

»Wovon soll ich müde sein? Das Gerät steuert sich ja von allein.«

»Wie Sie meinen.« Reza Gundols Blick wanderte über die Anzeigen auf der Instrumentenkonsole. »Wir werden deutlich unter dreißig Stunden bleiben, wenn es weiter so gut läuft.«

»Davon gehe ich auch aus.« Curd Renatus betrachtete den Gonzales-Enkel von der Seite. Nie zuvor hatte er einen Menschen mit einer derart eindrucksvollen Hakennase gesehen.

»Was ich nicht verstehe, werter Herr Gonzales – warum warten wir nicht einfach, bis der Brechsteinschlepper den Erdmann erwischt hat, und senden ihm dann das Neutralisationsprogramm über die Frequenz seines Peilsenders? Die Maschine fällt aus und bleibt stehen, und wir holen uns Drax.«

»Wenn das so einfach wäre, würden wir es tun.« Reza Gundol runzelte die grauen Brauen. »Glauben Sie etwa, wir hätten nicht auch daran gedacht? Es ist nur leider ein Gigaprogramm; wir bräuchten zwanzig Minuten, bis es vollständig im Rechner des Cyborgs geladen ist. Wenn die Verbindung in dieser Zeit abbricht, haben wir ein Problem. Also muss ihm jemand den Magneten auf die Karosserie setzen.« Er aktivierte den Senderempfang. »Schauen wir mal, was es Neues gibt.« Zwischen Braxtons Instrumententafel und der Konsole mit den Kommunikationsmodulen flackerte ein D-Feld auf. »Vielleicht ist etwas dabei, das uns interessieren muss.«

Im Holofeld leuchtete das ENT-Symbol auf, das Zeitzeichen ertönte, ein Männergesicht nahm Konturen an: der Nachrichtensprecher. Er trug rote Strähnen im silbermetallic gefärbten Langhaar und einen großen Kreolenring im linken Ohr. »Elysium News Transmitter begrüßt alle unsere hoch verehrten Herren und Damen Zuschauer zu den Frühabendnachrichten…« Er verlas die Schlagzeilen des Tages.

Im Wesentlichen wiederholten sich die Meldungen der vergangenen Nacht: Haftverschärfung für einen wegen der Entführung des Erdbarbaren angeklagten Waldmannes – angeblich hatte er die Ratspräsidentin beleidigt; die Suche nach dem verschollenen Präsidentenberater Carter Loy Tsuyoshi noch immer erfolglos; auch von dem geflohenen oder entführten Erdmann bisher keine Spur; der schwer verletzte Submagister Sigluff Cainer Bergman auf dem Wege der Besserung; die unter bislang ungeklärten Umständen tödlich verunglückte Leiterin der Forschungsstation auf dem Phobos, Athena Tayle Gonzales, unter großer Anteilnahme ihres Hauses beigesetzt; Panik durch eine marodierende Arbeitsmaschine in einer Taxihalle in Utopia.

Und dann eine neue Schlagzeile: »In der vergangenen Nacht drangen Unbekannte in die Grotte des Strahls ein…«

»Macht lauter.« Tartus Marvin hing mit dem Oberkörper in der Rundluke zwischen Segment I und II. »Die anderen wollen wenigstens mithören.«

Der Enkel des Patriarchen fuhr die Lautstärke hoch. »… ein Loch in die Außenmauer von Kuppel I gesprengt. In den Vormittagsstunden konnten zwei Eindringlinge in einem Magnetschwebetaxi aus der Kuppel fliehen. Nach Augenzeugenberichten soll es sich um die Historikerin und Linguistin Dame Chandra Tsuyoshi und den gefährlichen Halbbarbaren von der Erde handeln. Beide hat der Sicherheitsmagistrat von Elysium zur Magistratssuche ausgeschrieben. Wie es heißt, tauchte das Paar in den Wäldern des inneren Kraterhangs unter. Der Sicherheitsmagistrat von Utopia hat zehn Exekutivquartette in die Mie-Wälder geschickt…«

Sie lauschten aufmerksam. Tartus Marvin kletterte ins Cockpit. Nacheinander folgten die anderen. Zuletzt hing Marsbone in der Durchgangsluke; er fand keinen Platz mehr im Cockpit.

»… durchbrach vor zwei Stunden ein offenbar funktionsgestörter Brechsteinschlepper die Balustrade der obersten Galerie vor dem Höhlensystem. Dabei soll es sich um dieselbe Baumaschine handeln, die am Abend zuvor einen Lift in der großen Taxihalle von Utopia sprengte und den inzwischen behobenen Schaden an der Vakuumröhre der alten Untermarsbahn verursachte. Auch diesmal verbreitete der offensichtlich fehlgesteuerte Arbeitsroboter Angst und Schrecken. Nach Auskunft eines leitenden Sicherheitsmannes reagierte er weder auf Zuruf noch auf Versuche, ihn unter Kontrolle zu bringen. Durch das in die Kuppelwand gesprengte Loch gelangte er ins Freie und soll nach letzten, noch unbestätigten Berichten ebenfalls in den Wäldern der Mie-Innenhänge untergetaucht sein…«

»Die kleine Tsuyoshi hat doch einen PAC bei sich, oder?«

Reza Gundol fuhr herum. »Setzen Sie sich sofort mit meinem Großvater in Verbindung«, sagte er an Marsbones Adresse.

»Wir brauchen Chandras persönlichen PAC-Code…!«

Die beiden Frauen und der Pilot drängten sich an der rechten Cockpitwölbung, damit Marsbone aus Segment II nach vorn klettern konnte. Reza Gundol räumte seinen Sessel. Der knapp fünfzig Marsjahre alte Mann nahm Platz. Über eine geheime Frequenz nahm er Kontakt mit dem inoffiziellen Machtzentrum des Hauses Gonzales auf. Die anderen konzentrierten sich auf den Nachrichtensprecher.

»… die Leiche eines jungen Angehörigen des Waldvolks gefunden. Soeben erreicht uns die Nachricht, dass der funktionsgestörte Brechsteinschlepper im Auftrag des Rates unterwegs sei, um den gemeingefährlichen Halbbarbaren Maddrax und seine Fluchthelfer aufzuspüren und einzufangen. Aus dem Regierungsturm wurden derartige Berichte aufs heftigste dementiert und als bösartige Versuche gebrandmarkt, den Ruf von Präsidentin und Rat zu beschädigen…«

»Ich hab ihren Code«, zischte Marsbone. »Soll ich ihn eingeben?« Reza Gundol nickte. Sekunden später flammte ein Bildschirm über dem Kommunikationsmodul auf. Ein breites, grobschlächtiges Männergesicht nahm Gestalt an: Maddrax, der Halbbarbar von der Erde.

Reza Gundol stellte den Ton des Holosenders ab. »Wo stecken Sie, Commander Drax? Wie geht es Ihnen? Schildern Sie Ihre Lage…«

***

(Zieldistanz: 6,14 km, wachsend. Wir müssen weiter, Aiko Tsuyoshi! Nur noch 886 m bis zur kritischen Distanz! Wir müssen sofort weiter!)

Abwarten.

(Es gibt keinen Grund für uns, abzuwarten! Die Störung ist vorüber!)

Zwischenfall analysieren, neue Messungen einholen, Fakten sichten, abwarten.

(Die Zieldistanz wächst. Wenn sie die kritische Distanz überschreiten, haben wir verloren.)

Mein starker Körper gehorchte mir nicht mehr. Ein Schwarm geflügelter Kleinwesen hat es geschafft, mein System für Stunden meiner mentalen Kontrolle zu entziehen. Ich muss diesen Zwischenfall analysieren. Solange bleibe ich in diesem Wurzelloch.

(Zieldistanz: 6,49 km, wachsend. Wir müssen jetzt weiter, Aiko Tsuyoshi! Nur noch 510 m bis zur kritischen Distanz! Die schwarzen Flügelwesen verfügten über ein organisches Navigationssystem, ihre Hyperschallkaskaden haben vorübergehend die Reizleitung zwischen unserem Hauptprozessor und unserer Peripherie blockiert…)

… fast sieben Stunden lang…

(… wir haben den Zwischenfall bereits analysiert, Aiko Tsuyoshi: Nach Deaktivierung unseres Ortungssystems und sämtlicher akustischer Sensoren war die Störung behoben.

Genug jetzt, weiter!)

Die Schwarzflügler könnten erneut angreifen, ihre Hyperschallkaskaden könnten mein System aufs Neue beeinträchtigen…

(Speichern wir doch folgende drei Fakten in sämtlichen betriebsrelevanten Programmen: Erstens – wir kennen nun die nötigen Maßnahme gegen einen solchen hypothetischen Angriff. Zweitens – der größte Teil der aggressiven Flügelwesen verbrannte in unserem Laser. Drittens – ein zweiter derartiger Zwischenfall innerhalb eines Jahres, ja einer Dekade, ist extrem unwahrscheinlich, zumal wir den Lebensraum der Flügelwesen verlassen haben. Hier, in diesem Waldhang, gibt es nur harmlose, mit Exekutivpersonal besetzte Gleiter des Sicherheitsmagistrats von Utopia.) Ob ich mir da so sicher sein kann…?

(Wir haben diese Fakten gespeichert, denn wir sind uns ihrer absolut sicher. So sicher übrigens wie der aktuellen Zieldistanz: 6,76 km, wachsend! Nur noch 240 m bis zur kritischen Distanz! Wir brechen jetzt auf, oder wir haben verloren…)

Analyse abgeschlossen, raus aus dem Wurzelloch!

Zieldistanz: 6,76 km, abnehmend. Höhenwinkel: 3 Grad, gleich bleibend. Kritische Distanz: 240 m. Zwei fliegende Objekte neunzig Grad über Eigenkurs, Flughöhe: 85 m. Laserwerfer 2 und 4 ausfahren…

(Keinesfalls setzen wir Laser gegen Magistratsgleiter ein…!) Ortungsfokus deckt sich mit Zieloptik, Laser aktivieren…

***

Die kleine Sonne war längst wieder hinter dem westlichen Kraterrand verschwunden. Manchmal, wenn einer der Gleiter über der Höhe des Kraterkamms flog, leuchtete er rot auf, weil seine Frontscheibe das Licht der Abendsonne reflektierte. Matt Drax schätzte, dass mindestens acht dieser Gleiter inzwischen den Kraterkamm überquert hatten. Vier kreisten über dem teilweise bewaldeten Innenhang des Kraters, die anderen waren gelandet.

Chandra behauptete, jeder Gleiter wäre mit einem so genannten Exekutivquartett besetzt. Über ihren PAC hatten sie die Mittagsnachrichten von ENT empfangen und wussten, wen diese Sicherheitstrupps suchten.

Nach Art der Waldleute hatten sie Beeren gepflückt und so den ärgsten Hunger gestillt. Dennoch knurrten ihnen die Mägen.

Auf einem Geröllfeld zwischen ein paar birkenartigen Bäumen – Chandra nannte sie »Weißholz« – entdeckten sie sieben wie zufällig in einem Kreis gegeneinander gelehnte Felsblöcke. Matt hatte die vage Hoffnung, hinter so viel eisenhaltigem Gestein einigermaßen sicher vor Infrarotsuchern und Laserpunktortung zu sein. Also rannten sie über das Geröllfeld und gingen inmitten der Ansammlung von Felsblöcken in Deckung. Keine zehn Minuten später schlief Chandra erschöpft ein. In der Innentasche von Matts Outdoorjacke vibrierte ihr PAC.

Vielleicht hätte er es nicht aktivieren sollen, dachte er später manchmal, er tat es aber und blickte auf die kleine flache Scheibe – inzwischen nur noch mit halbem Armband – ohne sich klar zu machen, dass die Mikrokamera sein Gesicht sofort auf den Bildschirm des Anrufers übertrug.

Matthew sah ein fremdes Männergesicht, und eine fremde Männerstimme sagte in klarstem marsianischen Englisch: »Wo stecken Sie, Commander Drax? Wie geht es Ihnen? Schildern Sie Ihre Lage…«

»Wer sind Sie?«

»Reza Gundol Gonzales. Wir stehen auf Ihrer Seite, Commander. Niemand, der für das Haus Gonzales im Rat sitzt, will Ihren Tod. Noch ist aber die derzeitige Präsidentin ziemlich mächtig, und wenn man den jüngsten Nachrichten glauben will, werden sie von vierzig Exekutivern in zehn Gleitern und einem außer Kontrolle geratenen Roboter gejagt…«

»Der Spinnenrobot…?« Chandra wachte auf und rieb sich die Augen aus. »Er ist uns gefolgt…?«

»Er hat das Grottensystem verlassen und ist in das Waldgebiet auf der Innenseite des Mie-Kraters eingedrungen. Dort stecken Sie doch gerade, oder…?«

»Mist, verfluchter…!« Drax stand auf und blickte zwischen zwei Felsblöcken hindurch über den Wald.

»Was sagen Sie, Commander?«

Drei Gleiter konnte der Mann aus der Vergangenheit ausmachen, alle kreisten zwischen tausend und zweitausend Metern Entfernung über den Bäumen. Chandra nahm ihm das Gerät ab. »Was wollen Sie, Herr Gonzales?«

»Der Rat hat einen Brechsteinschlepper mit dem Bewusstsein Aiko Tsuyoshis auf die Jagd nach Ihnen geschickt…«

»Erzählen Sie uns etwas, das wir noch nicht wissen…«

»Aus irgendeinem Grund kann der Hybride Sie anpeilen.«

Reza Gundol ließ sich nicht beirren. »Ich nehme an, er ortet das elektromagnetische Wellenmuster Ihres PACs. Sie werfen das Ding besser weg. Aber vorher hören Sie mir zu, Dame Chandra Tsuyoshi…«

Er erklärte ihr, dass er mit einem Spezialtransporter nach Utopia unterwegs war, um Drax und sie vor dem Cyborg zu retten. »Wenn Sie noch fünfzehn Stunden durchhalten, sind wir vor Ort und können Sie an Bord nehmen.«

»Bedingung?«, blaffte Matt, der natürlich mitgehört hatte.

»Die kennen Sie bereits, Commander: Sie helfen uns mit Ihrem Know-how und Ihrer Erfahrung bei der Entwicklung eines technischen, strategischen und logistischen Konzepts für eine Expedition zur Erde…«

»Da…!« Chandra unterdrückte einen Schrei und deutete in den Abendhimmel über dem Wald. Knappe tausend Meter weiter trudelte ein Gleiter brennend vom Himmel. Ein Laserstrahl zischte zwischen Baumwipfeln zu einem zweiten, entfernteren Gleiter hinauf und traf auch ihn. Beide Fahrzeuge stürzten in den Wald, die zwei anderen drehten ab.

»Einverstanden«, flüsterte Matthew Drax. Sein Mund war trocken. »Wo und wann treffen wir Sie, Gonzales?«

»Wir brauchen noch knapp fünfzehn Stunden bis Utopia, vielleicht weniger. Entsorgen Sie nach diesem Gespräch den PAC, suchen Sie ein neues Versteck und warten Sie dort den Einbruch der Dunkelheit ab. Im Schutz der Nacht schleichen Sie über den Kraterrand zurück Richtung Utopia. Verstecken Sie sich in Sichtweite des Stadttunneleingangs an der Magnetschwebertrasse…«

Die Verbindung brach ab. Der Erdmann und die Marsfrau musterten einander schweigend. »Das tun wir auf keinen Fall«, flüsterte Chandra. »Man kann den Gonzales’ nicht trauen.«

»Schon möglich. Aber sehen Sie einen anderen Weg?« Er wandte sich ab und kletterte auf den höchsten der vier Felsbrocken. Dort entfernte er die restlichen Armbandfetzen von dem Gerät, nahm die flache Scheibe zwischen Daumen und Zeigefinger und schleuderte sie über das Geröllfeld hinweg in den unterhalb angrenzenden Wald. Schwer atmend rutschte er vom Felsen.

Der Tag ging zu Ende, als er und Chandra kurz darauf das Geröllfeld hinauf in den Wald hetzten, um neue Deckung zu suchen und möglichst viel Distanz zwischen sich und den PAC zu bringen. Südlich des Geröllfeldes zischten Laserstrahlen in die Abenddämmerung. Bald brannte auch dort der Wald…

***

Ein missbilligender Blick der Ratspräsidentin traf Fedor Lux, als dieser den Kabinettssaal betrat. Er verneigte sich in Richtung Cansu Alison Tsuyoshi, versuchte den leeren Platz neben ihr zu ignorieren und grüßte ohne bestimmte Adresse in die Runde: »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Tag, verehrte Ratsherren und Ratsdamen!« Einige erwiderten seinen Gruß, doch ihre Worte blieben nicht in seinem Bewusstsein haften.

Den Blick auf das im Inneren der Tafelrunde flimmernde D-Feld gerichtet, ging er zu seinem Platz zwischen der unabhängigen Beraterin Dame Eva Billy Vonsonne und dem ältestes Ratsmitglied Dame Merú Viveca Saintdemar. Nach beiden Seiten lächelnd nahm er Platz. Die missbilligenden Blicke der Präsidentin nahmen kein Ende. Im D-Feld erhellten Flammen einen nächtlichen Wald.

Fedor Lux versuchte jetzt auch die Präsidentin zu ignorieren.

Er lehnte sich zurück und fixierte das D-Feld. ENT-Nachrichten, wie es aussah. Eine unerwartet einberufene Nachtsitzung, und er war der Letzte, der sich an der Tafelrunde einfand. Wie peinlich!

Drei Jahrzehnte gehörte der Städtebauer dem Rat nun an – eine Verspätung hatte er sich noch nie geleistet. Allerdings hatte er auch noch nie eine Altpräsidentin und eine hoch dekorierte Expeditionsleiterin in seinem Privatfahrzeug an den Stadtrand chauffiert und Vertretern des Waldvolkes übergeben, um sie vor den Exekutivgruppen des Magistrats in Sicherheit zu bringen. Nun ja, und einen improvisierten Kerker des Sicherheitsmagistrats hatte er um diese Nachtzeit auch noch nie besucht…

»Die Waldhänge des Mie-Kraters«, flüsterte Merú Viveca Saintdemar von rechts. Er begriff, dass sie die Flammen im D-Feld kommentierte. »Die Baumaschine mit dem Tsuyoshi-Bewusstsein hat sie in Brand geschossen.« Und von links flüsterte die Medizinerin Vonsonne: »Aiko Tsuyoshi hat drei Gleiter des Sicherheitsmagistrats von Utopia vernichtet. Wir haben einen schweren Fehler gemacht. Die barbarische Komponente im Geist eines Erdgeborenen lässt sich nicht unterdrücken…«

Niederschmetternde Neuigkeiten! Sie raubten Lux für kurze Zeit den Atem. Seine feingliedrigen Hände klammerten sich an den Armlehnen des Sessels fest. Er hätte es wissen müssen! Er hätte niemals zustimmen dürfen, als der Rat beschloss, das Haus Gonzales mit der Aktivierung und Optimierung des gespeicherten Tsuyoshi-Bewusstseins zu beauftragen!

Er schloss kurz die Augen. Ganz ruhig, möglichst wenig von seiner inneren Verfassung zeigen! Die Präsidentin hörte nicht auf, ihn zu taxieren, und plötzlich durchfuhr es ihn siedend heiß: Als ihr stellvertretender Berater hätte er im leeren Sessel an ihrer Seite Platz nehmen müssen. Seine innere Unruhe und die Macht der Gewohnheit hatten in verführt, den Sessel aufzusuchen, den er seit über dreißig Jahren benutzte…!

»Zur Stunde haben wir den Tod von siebzehn Exekutivern zu beklagen«, sagte Neronus Ginkgoson. Jetzt erst registrierte Fedor Lux die Anwesenheit des Sicherheitsmagisters. »Dazu den Verlust von drei Gleitern. Wir müssen von einer noch nie da gewesenen…«

»Genug!« Die Präsidentin sprang auf. »Ich stehe zu unserer Entscheidung, den Barbaren von der Erde auf diese Weise zur Strecke zu bringen!« Sie deutete ins D-Feld, wo ein Scheinwerferkegel über die rauchenden Trümmer eines Gleiters wanderte. »Was Sie hier sehen, verehrte Herren und Damen Räte, ist die direkte Folge der Anwesenheit eines kriegerischen Erdmannes in unserer friedlichen Gesellschaft…!«

»Ich sehe die Folgen einer Fehlentscheidung!«, brauste Kyra Jolana Braxton auf. »Und ich sehe die Folgen miserabler Technik und Software aus dem Hause Gonzales…!«

»Ungeheuerlich…!« Isbell Antara Gonzales schlug mit der Faust auf die Tafel.

Allgemeines Stimmengewirr erhob sich. Nur die Vertreter der Häuser Angelis und Gonzales hielten sich auffallend zurück. Die Idee, einen Roboter mit dem Bewusstsein eines anderen Erdbewohners auf Maddrax zu hetzen, war auf Peer Rodrich Angelis’ Mist gewachsen; und Ettondo Lupos Gonzales hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um diese Idee zu verwirklichen.

»Wie ich höre, liegt dem Präsidium ein offizielles Protestschreiben der Baumseparatisten wegen der brennenden Wälder vor!«, rief Joshen Margou Saintdemar. »Warum informieren Sie uns nicht darüber, Dame Ratspräsidentin?!«

»Das wollte ich soeben tun…«

»Und warum haben Sie versäumt, den Einsatz des Cyborgs in geeigneter Weise vor der Öffentlichkeit zu rechtfertigen?«, krähte der Ratsneuling Hendrix Peter Braxton.

»Eine mehr als berechtigte Frage«, pflichtete seine Mutter Kyra Jolana Braxton ihm bei. »Die Leute sind nicht informiert worden! Aus allen Städten liegen entsprechende Anfragen mit unüberhörbar kritischem Unterton vor.«

»Wenn es denn ein Versäumnis war, so haben wir alle es zu verantworten«, entgegnete Cansu Alison. Ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.

»Wir stehen vor einem neuen Bruderkrieg«, sagte der unabhängige Berater Ruman Delphis pathetisch. »Wenn wir nicht sofort handeln, wird er ausbrechen…«

Die Präsidentin schwang die Tischglocke; ein Part, der eigentlich Fedor Lux zugekommen wäre. »Jetzt den Cyborg zurückzuziehen, hieße das Gesicht und jede Glaubwürdigkeit einzubüßen!«

Nach und nach begriff Fedor Lux, welch verheerendes Signal er mit seiner versehentlichen Platzwahl gegeben hatte: Die meisten Männer und Frauen um die Tafelrunde schienen diese Geste als Misstrauenserklärung gegen Cansu Alison Tsuyoshi zu verstehen. Der erfahrene Städtebauer hatte mal wieder seine eigene Autorität im Rat unterschätzt…

»Was Sie da brennen sehen, ist doch indirekt von der barbarischen Kriegslust des Erdmannes entzündet worden!« Die Ratspräsidentin fuchtelte mit der geballten Rechten. »Die Toten, von denen Sie hören, sind doch indirekte Opfer der Zerstörungswut, die sein Blut vergiftet! Wir dürfen jetzt nicht aufgeben, verehrte Herren und Damen Räte! Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende…!«

Es kam, wie es kommen musste: Die Präsidentin beantragte offiziell, den Einsatz des Tsuyoshi-Cyborgs fortzusetzen, und es wurde abgestimmt. Fedor Lux enthielt sich aus nahe liegenden Gründen der Stimme. Ebenso Merú Viveca Saintdemar und ihre Beraterin Joshen Margou. Gegen den Antrag stimmten Ruman Delphis und die Vertreter des Hauses Braxton. Die anderen sechs Ratsmitglieder unterstützten ihn. Damit ging die Jagd auf den Erdmann und seine Fluchthelfer weiter, denn ein Antrag der Ratspräsidentin konnte nur mit einer Zweidrittelmehrheit abgelehnt werden.

***

Gleichförmig schwarze Nacht vor der Cockpitkuppel. Mit bloßem Auge konnte Curd Renatus Braxton keine einzige der vielen Inseln erkennen, die als Reflexe im Radarfeld schimmerten und als rote topografische Skizzen im 3D-Schirm des Navigationsmoduls schwebten.

Noch dreihunderteinundachtzig Kilometer bis nach Utopia.

Einmal, als sie gerade die Küstenlinie hinter sich gelassen hatten, wanderte Phobos über den Nachthimmel und rückte kurz vor seinem Untergang zwei oder drei Sekunden lang die dunklen Umrisse von Felsrücken und Vulkankegeln aus der Schwärze der Nacht. Sogar die Brandung, die sie umspülte, und die Wogen rund um den Waldläufer konnte Curd Renatus in solchen Moment erkennen. Wie elektrisiert saß er dann auf der Kante des Pilotensitzes. So weit im Norden war er noch nie gewesen. Utopia und das Utopia-Meer kannte er nur aus den Holosendem. Er genoss diese einsame Nacht im Cockpit wie lange keine Nacht mehr.

Ein Blick auf die Instrumente: 134 km/h; noch 321 Kilometer bis nach Utopia.

Etwa eine Stunde vor seiner Ablösung vibrierte der PAC an seinem Handgelenk. Sein Herz schlug höher – es gab nicht viele Menschen, die seinen Privatcode kannten. Er aktivierte den kleinen Bildschirm. Eine kahlköpfige Frau in schwarzer Toga erschien darin. Es erregte ihn ungemein, wenn sie keine Perücke trug.

»Ich liebe dich«, schmachtete Isbell Antara. »Gib sofort Bescheid, wenn du zurück in Elysium bist, damit ich dich fressen kann.« Sie spitzte die Lippen zu einem Kuss.

»Der Geschmack deiner Haut brennt auf meiner Zunge.« Er tat, als würde er die Mattscheibe ablecken. Sie knurrte und bog sich vor Behagen.

Sie turtelten und sagten einander schöne Dinge. Der junge Braxton merkte kaum, dass der Himmel vor der Cockpitkuppel dunkelgrau wurde und ein milchiger Streifen am Osthorizont das Ende der Marsnacht einläutete.

»Zeig mir das Schönste, was du hast«, verlangte er.

Sie streifte sich die Toga von der rechten Schulter. »Das hier?«

»Noch schöner, und ein wenig tiefer…«

Sie entblößte ihre kleinen spitzen Brüste. »So besser, mein wilder Satyr?«

»Köstlich«, stöhnte er. »Aber noch schöner und noch tiefer…«

Sie streifte die Toga ab und machte Anstalten, sich aus ihrem Höschen zu schälen…

»Was bedeutet die Radarwarnung?«, blaffte eine Stimme hinter ihm. Erschrocken fuhr der junge Braxton herum. Reza Gundol kletterte ins Cockpit, um seine Wachschicht anzutreten.

War es tatsächlich schon so weit? »Sind Sie eingeschlafen, Curd?«

»Natürlich nicht…!« Er spitzte die Lippen zu einem stummen Kuss und deaktivierte den PAC. Erstaunt registrierte er die Anzeigen auf der Instrumentenkonsole. Nur noch 125 Kilometer bis Utopia! Geschwindigkeit: 139 km/h. In nicht einmal einer Stunde würden sie am Ziel sein…

Curd Renatus schaffte es nicht mehr, Jacke und Hose rechtzeitig zu schließen. Reza Gundol betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Ist Ihnen zu warm, Curd?«

»Ein wenig, ja…« Er stand auf, und der Gonzales-Enkel setzte sich auf den Platz des Copiloten.

Am südöstlichen Horizont zeichnete sich eine Bergkette scharf gegen den flammend roten Morgenhimmel ab. Rechts huschte eine zerklüftete Küstenlandschaft vorbei, und jetzt sah Braxton sie deutlich, die unzähligen Inseln des östlichen Utopia-Meeres. Fern im Norden ragte die Spitze eines Vulkangipfels aus einer Nebelwand. Oder aus einem Krater?

Ein zweiter Mann kletterte ins Cockpit – Barcon Petero Gonzales, der Testpilot. »Was?«, brummte er. »Man kann den Mie bereits mit bloßem Auge erkennen?« Er ließ sich in den noch warmen Pilotensessel fallen. »Gab es schon die ganze Zeit einen so hohen Wellengang?«

»Ja, nein…« Curd Renatus Braxton bückte sich in die Rundluke zu Segment IL

»Der Wind nimmt zu.« Barcon schnallte sich an.

»Wie lange blinkt das optische Signal schon?«, wollte Reza Gundol wissen.

Curd Renatus drehte sich um. »Seit zwei Minuten«, log er.

»Warum informieren Sie mich nicht, es könnte doch unser Brechsteinschlepper sein!«

»Ich wollte erst ganz sicher sein.«

»Das sieht man doch!« Reza Gundols Finger flogen über die Instrumententafel. »Man muss nur den Funkempfänger zuschalten. Da! Eindeutig der Peilsender des Tsuyoshi-Cyborgs!« Er drehte sich nach Curd Renatus Braxton um. »Sie brauchen gar nicht erst in die Koje gehen, Curd. Wecken Sie lieber die anderen. Noch höchstens fünfzig Minuten, dann geht es los…!«

***

Der Mann von der Erde blieb stehen und sah noch einmal den Kraterhang hinunter. Rauchschwaden hingen über verkohlten Bäumen. Da und dort loderten immer wieder Flammen auf.

Spezialgleiter schwebten über den Wipfeln und warfen Schaum und Wasser auf die Brandherde.

Die ganze Nacht hatte der Widerschein des Feuers am Himmel geflackert. Kaum geschlafen hatte Matt; ständig das Prasseln, der Gestank nach Rauch, die Gedanken an den armen Schwarzstein und natürlich an die Freunde auf der Erde…

Die Nacht war kalt gewesen, das kam noch hinzu; so kalt, dass sie gegenseitige Ressentiments überwunden und dicht aneinander gedrängt in einer Erdkuhle gelegen hatten. Chandra hatte geschlafen. Sie schnarchte anders als Aruula.

»Kommen Sie schon«, sagte sie jetzt. »Nutzen wir den Schutz der Dämmerung für den Abstieg nach Utopia.« Matthew nickte, starrte aber weiter auf den rauchenden Wald. Er hatte nicht vor, zu Fuß nach Utopia hinunter zu steigen.

Wieder loderten Flammen auf, diesmal an drei oder vier Stellen zugleich. Glutregen sprühte ein paar hundert Meter unter ihnen aus der Asche des Unterholzes und flog in das schwarze Geäst eines toten Baumes. Wind kam auf. Im Norden türmten sich schwarze Wolken, wie die letzten Trümmer der zu Ende gegangenen Nacht.

»Jetzt kommen Sie endlich, Maddrax, oder wollen Sie sich ein paar Würmer über der Glut garen?« Matt riss sich vom Anblick des rauchenden Waldes los und folgte Chandra Hang aufwärts.

Im Schutz niedriger Weißhölzer erreichten sie zehn Minuten später den Kamm. Die Morgensonne leuchtete nicht heller als sonst – ein ungewöhnlich großer Stern eben – dennoch schloss Drax für einen Moment die Augen, so abrupt war der Wechsel zwischen der Dämmerung unterhalb des Kraterkamms und dem Morgenlicht am plötzlich sichtbaren Osthorizont.

Sie liefen zur Taxitrasse. Chandra wollte der Trasse entlang nach Utopia hinabwandern. Kein unvernünftiger Gedanke an sich, doch Matthew Drax hatte eine bessere Idee, wie er glaubte. »Wir nehmen einen Magnetschweber«, erklärte er der verdutzten Chandra.

»Ausgeschlossen! Die sind an dieser Stelle mit über fünfzig Stundenkilometern unterwegs!«

»Trotzdem…« Er erklärte ihr seinen Plan, und obwohl sie noch immer Bedenken hatte, half sie ihm, Geäst und Gestrüpp auf der Trasse anzuhäufen.

Von Maya Joy Tsuyoshi wusste Matt, dass die Magnetschwebetaxen mit Lasersensoren ausgerüstet waren. Vor Hindernissen hielten sie automatisch.

Der erste Magnetschweber, der das tat, kam dummerweise aus Elysium. Drei Frauen und ein Mann saßen in der Kabine, ältere Herrschaften alle vier. Sie aktivierten sofort die Innenverriegelung ihres Fahrzeugs, und als nächstes aktivierten zumindest zwei von ihnen ihre PACs…

»Wir müssen weg hier!«, rief Chandra. »Sie haben uns erkannt und rufen Hilfe herbei!«

»Mist!« Matt schlug gegen das transparente Dach des Taxis.

Im Inneren warfen sich die Fahrgäste in die Fußräume. Wie um sich zu schützen, hielten sie die Arme über ihre Köpfe. Drax konnte das Entsetzen in ihren Mienen sehen. »Was glaubt ihr, wer ich bin? King Kong?« Er versetzte dem Fahrzeug einen Tritt.

Vom äußeren Hang fuhr ein Magnetschweber herauf. Er kam aus der Strahlgrotte und war unbesetzt. Zwei Schritte vor dem Gestrüpphaufen hielt er an. Matthew Drax klatschte noch einmal mit der flachen Hand auf das Dach des besetzten Gleiters. Die Passagiere zuckten zusammen und schrien auf.

»Vorsicht!«, rief Chandra plötzlich. »Der Spinnenrobot…!«

Der Mann von der Erde fuhr herum und ließ sich zugleich fallen. Etwa dreihundert Meter entfernt sah er den Spinnenkörper des Cyborgs auftauchen, etwa dort, wo die Trasse vom Kuppelplateau aus den Kamm erreichte. Hatte er sie also genau hier gesucht!

»Rein in das Taxi!«, brüllte Matt. Hinter ihm hechtete Chandra nach rechts über die Trasse, um aus der Schusslinie des Cyborgs zu gelangen. Drax richtete sich auf den Knien auf und griff in das Geäst, um den Weg frei zu räumen. »Steigen Sie ein und versuchen Sie den Wagen aufzuhalten, bis ich…«

Es zischte hässlich, ein Lichtblitz blendete ihn, er kniff die Augen zu, und im nächsten Moment schrie er auf und riss die Hände aus dem Geäst – es stand in hellen Flammen!

Matthew sprang links von der Trasse. Hinter der Cockpitkuppel des Taxis sah er Chandras Gesicht. Irgendwas wollte sie ihm sagen.

Plötzlich durchzuckte ihn stechender Schmerz von den Kniekehlen aufwärts. Es tat höllisch weh. Er wollte aufspringen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Er wollte bäuchlings über die Trasse robben, doch seine Beine waren weiter nichts als eine bleischwere Last.

Hatte der Spinnenrobot ihn mit einer Neuronenblockerladung erwischt? Drax blickte am brennenden Gestrüpphaufen und am Taxi mit Chandra vorbei – der Cyborg bewegte sich, und er bewegte sich verdammt schnell. Er blickte nach rechts, weil er dort Stimmen hörte – und sah zwei Stiefelpaare, zwei Paar Beine, und als er den Kopf hob, sah er in zwei alte Frauengesichter.

Die Leute aus dem ersten Gleiter waren ausgestiegen. Matt verstand nicht genau, was die Frauen schrien, aber er sah, dass eine von ihnen eine rohrförmige schwarze Waffe auf ihn richtete…

»Zu spät!«, brüllte er. »Bring dich in Sicherheit, Chandra! Es ist vorbei…!«

***

Die Morgensonne stieg über den Kraterrand, und im Laub der gegenüberliegenden Westhänge leuchteten von einem Atemzug zum anderen Milliarden von Tautropfen auf. Es sah aus, als hätte die Natur sich ihr schönstes Festkleid übergeworfen.

Das war das erste Mal nach so vielen Stunden, dass Aquarius die Stimme brach. Der Mund blieb ihm offen stehen und in seiner Kehle platzte ein Knoten.

Nie mehr würde Schwarzstein einen solchen Morgen erleben, nie mehr würde der Wind in die weiße Zopfpracht des Gefährten fahren, nie mehr sein junger klarer Bass den Gesang der Sippe tragen…

Eine Windböe schüttelte die Krone des Starkbaums, in der sie saßen. Irgendwo fern, aber dennoch gut sichtbar stiegen Rauchfahnen in den Himmel. Dort brannte der Wald, und es erschreckte Aquarius nicht einmal. Sollte nicht der ganze Mars brennen, wenn einer wie Schwarzstein tot war? Heftiger Wind fuhr unter Rauchpilze und riss sie auseinander. Hinter Tränenschleiern sah die Welt aus wie ein Traum, der nie wahr werden würde.

Aquarius neigte den Kopf, barg sein Gesicht in den Händen und überließ sich seiner Trauer. Eine Sturmböe riss an seinem Haar. Windtänzer und der Meister des Strahls sangen ohne ihn weiter. Er aber weinte leise in sich hinein.

Den langen Schädel zur Seite geneigt, lauschte Faust dem Gesang seines Gefährten. Vogler stand auf dem untersten Ast des Korallenbaums und schmetterte seinen Tenor in den Wald hinein, als könnte er damit die dunklen Wolken des Schicksals vertreiben, die sich über den Wäldern und den Städten gleichermaßen zusammengebraut hatten; oder den sterbenden Städter unter seinem Wohnbaum ins Leben zurückreißen.

Die gesamte Sippe hatte sich unter Voglers Wohnbaum versammelt. Viele hatten Fackeln mitgebracht, denn trotz des Tagesanbruchs wollte es nicht hell werden.

Da hockten Frauen, die drückten saugende Babys an ihre Brüste, während sie sangen. Da lagen Kranke, die waren von Tjorks auf niedrigen Wagen herbeigezogen worden. Da lagen Greise, die schaukelten in Basttüchern hin und her, deren Enden auf den Schultern junger, kräftiger Männer ruhten. Alle sangen sie mit ihrem Baumsprecher den Großen Hymnus vom Sieg des Lebens über den Tod.

Es klang so erhaben, so feierlich und so schön, dass Faust nicht wagte, sein eigenes Krächzen in dieses feine Stimmgewebe zu mischen. Also lauschte er, und sonst nichts.

Manchmal wechselte der Siebentöner den Ast, weil der, auf dem er saß, merkwürdig vibrierte. Doch die Vibrationen schienen ihn zu verfolgen. War es Voglers Gesang? War es der Wind, der plötzlich durch die Krone fegte? Von fern grollte Donner.

Starkholz sang. Der Himmel zog sich zu. Schwarze Wolken löschten den letzten Flecken Morgenrot. Manchmal blickte der Baumsprecher sich um. In allen Wipfeln hockten die Sänger.

Noch übertönte ihre Hymne das Rauschen der Blätter. Der Wind war der Erste gewesen, der sich hatte rufen lassen. Er schwoll allmählich zum Sturm an. Noch konnte Starkholz sich festhalten. Doch nicht mehr lange, und die Sänger würden sich an die Stämme der Kristallbäume und in ihre Baumhäuser zurückziehen müssen…

Der Wächter hatte nicht abgeschlossen. Felsspalter stand an der runden Fensteröffnung seines Kerkers und starrte die Tür an.

Eine Falle? Und was hatte der Mann da auf seine Decke gelegt?

Felsspalter ging zu seinem Lager, bückte sich nach dem Stoffbündel und wickelte es auf. Ein Anzug. Er fühlte sich ein wenig metallen an, und er schimmerte silbrig wie die Kleidung jener Städter, die dem Rat dienten und die sie Exekutiver nannten.

Felsspalter betrachtete den Anzug und konnte es nicht glauben. Hatte er Freunde in Elysium? Er fasste nach dem Türknauf und drehte ihn nach rechts. Nicht abgeschlossen. Er konnte gehen, wenn er wollte.

Er drückte den kalten Stoff an sich und lief zurück zum Fenster. Sie hatten ihn in einer alten Werkstatt eingesperrt. Der Raum lag etwa auf halber Höhe des Regierungsturms.

Felsspalter stieg auf den Stuhl und lehnte sich zur Fensteröffnung hinaus. Eine Sturmböe riss an seinem grünen Haar. Rechts des Fensters hockte ein Siebentöner auf einem Sims, links drei Buschgeller. Die Vögel drückten ihr gesträubtes Gefieder gegen die Außenwand.

Felsspalter blickte über die Stadt. Pyramidenhäuser, Kuppelbauten, Spindeltürme und Straßenschluchten, alles in glitzerndem Kunstlicht; als wäre es Nacht. Und wahrhaftig, es war wie in der Nacht: Keine Spur des neuen Tages zeigte sich mehr am Morgenhimmel. Nächtliche Finsternis herrschte, wo das Kunstlicht nicht hinreichte. Nur am dunklen Horizont im Norden und Westen leuchtete es wie von Feuerstürmen.

Etwas geschah. Felsspalter stieg vom Stuhl. Irgendetwas geschah. Er stieg aus seinen Basthosen, zog sein Basthemd aus und legte den Exekutiver-Anzug an…

Der Himmel war schwarz. Blitze durchzuckten ihn. Sturmböen peitschen die Kronen. Donner grollte. Im Kraterkessel jagte der Sturm Wolken aus Laub und Sand durch den Wald. Selbst der mächtige Stamm des Starkbaumes zitterte.

Sternsang und Windtänzer sangen nicht mehr. Jetzt erst fiel es Aquarius auf. Er hob den Kopf. Der Sturm schlug ihm das blaue Haar um den Kopf. Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. Er sah hinter sich. Im zitternden Laub stand der Meister des Strahls. Der Uralte lächelte. »Genug geweint« , sagte er. »Wir müssen jetzt gehen…«

Sie kletterten aus dem Starkbaum. Unten wartete Windtänzer. Erschrocken sah Aquarius seinem Lehrer ins Gesicht. Windtänzer schien über Nacht um zehn Jahre gealtert zu sein.

Der Sturm wühlte wie mit unsichtbaren Händen den Wald auf, während sie sich durch das Unterholz arbeiteten. Nur dort, wo sie liefen, war es ruhig. Auch kein Bruchholz aus den Baumkronen schlug in der Nähe ihres Weges auf. Egal, aus welcher Richtung die Böen durch den Wald pflügten – den drei Männern schienen sie auszuweichen.

Der Hang stieg steil an, der Wald lichtete sich und ging in Buschland über. Sternsang bückte sich ins Farn. Als er sich aufrichtete, hielt er eine kleine runde Scheibe zwischen den Fingern. Ihr Anblick schnürte Aquarius das Herz zusammen: Es war das Armbandgerät der weißblonden Städterin. Schwarzstein hatte es die ganze Zeit getragen…

Sie erreichten eine Lichtung. In ihrer Mitte sah Aquarius die Umrisse einiger großer Felsbrocken. Der Einstieg ins Höhlensystem lag etwa hundert Schritte oberhalb von ihnen inmitten eines dichten Weißholzhains. Sternsang kletterte als erster hinunter…

***

Ich bin ein Tsuyoshi. Kerntemperatur: 34° C. Temperatur in der Peripherie: 11° C. Zieldistanz: 261 m, rasch sinkend.

Höhenwinkel: null Grad, gleich bleibend.

Eigengeschwindigkeit: 19 km/h…

(Wir haben sie, überstürzen wir nichts, gehen wir lieber gründlich vor…)

Ich werde gründlich vorgehen. Man hat mir einen praktischen Körper geschenkt. Mit ihm werde ich Matthew Drax vom Boden unseres schönen Planeten tilgen. Zieldistanz: 216 m, rasch sinkend. Höhenwinkel: null Grad, gleich bleibend.

Eigengeschwindigkeit: 21 km/h…

(Das ist nicht unser Auftrag! Sehen wir nicht, dass er gelähmt am Trassenrand liegt? Greifen wir ihn uns, bevor die Flammen ihn ernsthaft verletzen…)

Befriedigender Anblick. Ich greife ihn mir, bevor die Flammen ihn mir nehmen. Ich allein bin berechtigt und beauftragt, den Mörder meiner Mutter zu vernichten.

Zieldistanz: 186 m…

(Zu fangen, Aiko Tsuyoshi! Festnehmen, nicht vernichten!

Beeilen wir uns, sein Haar fängt schon Feuer…) Magnetfeldschwebemodus aktivieren! Schubdüsen ein! Ich beeile mich! Kein Feuer wird mir meine Rache rauben!

Zieldistanz: 163 m, rasch sinkend. Höhenwinkel: 9 Grad, wachsend. Eigengeschwindigkeit: 32 km/h…

(Die Frau! Was tut sie da?! Achten wir auf die Frau…!)

***

Matthew Drax warf den Oberköper hin und her und schlug mit den flachen Händen auf sein brennendes Haar. Der Frauenarm mit dem Neuronenblocker in der Faust folgte seinen Bewegungen. Er schrie und warf den Kopf in den Nacken. Der Himmel war so ungeheuer finster. Fast wünschte er, sie würde abdrücken. Dann wäre endlich Schluss mit der Jagd und den Schmerzen…

Lärm wie von tausend Paukenschlägen erfüllte die Luft.

Plötzlich bewegte sich der brennende Gestrüpphaufen.

Glühendes Geäst flog durch die Luft. Eine unsichtbare Kraft hob fast die Hälfte des flammenden Zunders ein Stück hoch und stürzte ihn auf die beiden Frauen. Die schrien, ruderten mit den Armen und stolperten, als sie den brennenden Ästen auswichen.

Wieder dieses urweltliche Poltern. Ein Gewitter?

Und dann sah er sie, die unsichtbare Kraft: Chandra. Wieder und wieder trat sie nach der Glut, um sie auf die beiden Unbekannten zu schleudern. Schrie sie vor Wut, vor Schmerz oder Angst? Ein Sturmböe fegte in die Flammen. Funkenflug und Rauch hüllte den Mann aus der Vergangenheit ein.

Tatsächlich: Es donnerte.

Die bewaffnete Frau schlug auf ihren brennenden Mantel und verlor dabei ihren Neuronenblocker. Der prallte gegen das Schwebetaxi, fiel auf die Trasse und rutschte ein Stück den Trassenhang hinab. Nur zwei Schritte von Matthew Drax entfernt blieb er liegen. Viel zu weit für den Erdmann, so verzweifelt er sich auch mit den Ellenbogen abstieß, um näher heran zu kommen. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, seine Augen tränten.

Auf einmal war Chandra neben ihm. »Kommen Sie endlich!« Sie griff sich den Neuronenblocker. Der Sturm riss an der Jacke ihres Outdoor-Anzugs, zerwühlte ihr kurzes weißblondes Haar.

»Ich kann nicht…!« Matt hustete, er rieb sich die versengte Kopfhaut, versuchte sich zur Seite zu wälzen. »Verflucht, ich kann nicht…«

Hinter einem Schleier aus Funkenflug und Qualm sah er den Spinnenrobot heranstelzen. Keine hundertfünfzig Meter entfernt war er noch. Über ihm zuckten tausend Blitze im stockfinsteren Himmel. »Fliehen Sie, Chandra…!«

»Aussteigen!«, hörte er sie schreien. »Sie räumen das Taxi oder ich drücke ab…!« Mit vorgehaltenem Neuroblocker zwang sie die Fahrgäste aus Utopia auszusteigen. »Packen Sie mit an, schaffen Sie mir den Mann in den Wagen…!«

Zwei Paar Hände griffen unter seine Achseln, schleiften ihn auf die Trasse und zum Magnetfeldschweber, der in Fahrtrichtung Strahlgrotte stand. Drax hob den Kopf. Wo war der Cyborg? Das Feuer auf der linken Trassenhälfte und dahinter das andere Fahrzeug verdeckten ihm die Sicht.

Ächzend schoben sie ihn auf die Rückbank. Von innen zog Chandra. Als er endlich im Taxi lag, sprang sie aus dem Wagen und kickte die letzten brennenden Äste von der rechten Trassenhälfte. Auf der linken hatte der Magnetschweber nach Utopia Feuer gefangen.

Sturmböen fegten Funken und Qualm nach allen Seiten.

Drax richtete sich wieder auf. Und jetzt sah er den Cyborg.

Vierzig oder fünfzig Meter entfernt schwebte er heran. Um ihn herum war Rauch, über ihm das Blitzgewitter. Der Sturm drückte ihn zur Seite; er trudelte aus Matts Blickfeld. Die drei Frauen und ihre Begleiter flohen schreiend in den Kraterhang.

Der Sturm peitschte ihnen die Schöße ihrer Mäntel um die Beine.

Endlich fuhr das Taxi an. Chandra rannte neben ihm her und hielt sich im Rahmen der offenen Tür fest. Ihre schlanken Finger waren schwarz von Ruß. Der Wagen nahm Fahrt auf.

Fehlte ihr die Kraft, aufzuspringen? Drax packte ihre Handgelenke, riss sie in die Türöffnung und zerrte sie ins Wageninnere.

Schwer atmend blieb sie schließlich auf ihm liegen. Die Tür fiel zu, das Taxi beschleunigte.

»Warum haben Sie das getan?«, keuchte der Mann aus der Vergangenheit. »Sie könnten längst in Sicherheit sein, und mich wären Sie auf elegante Weise los gewesen…« Sie wich seinem Blick aus, sie hustete. Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen über seinem Gesicht fest. »Warum…?«

»Was weiß denn ich…?« Jetzt konnte sie seinem Blick nicht mehr ausweichen. »Vielleicht…« Sekundenlang sahen sie sich einfach nur an, dann fuhr sie fort: »Vielleicht mag ich Sie ja doch… irgendwie.«

Ein harter Schlag erschütterte plötzlich das Fahrzeug. Sie hielten einander fest. Metall scharrte über Metall. Es wurde noch dunkler. Drei Metallbeine schlugen auf die Frontscheibe ein.

»Schade«, flüsterte Chandra nahe an seinem Ohr. »Wirklich schade…«

***

»Spinnt das Wetter öfter so in dieser Gegend?« Barcon Petero Gonzales hatte die Steuerung des Waldläufers übernommen.

Der Autopilot streikte und empfahl, das Ende des Gewittersturms abzuwarten. Das Kettenfahrzeug pflügte den Hang hinauf. Dreihundert Meter noch bis zum Kraterkamm.

»Da! Endlich!« Reza Gundol deutete auf das Sichtfeld.

Rechts und links von ihm drängten sich Braxton, Tartus Marvin und Lill. »Auf der Taxitrasse!«

»Er hockt auf einem Magnetfeldschweber!«, rief Curd Renatus Braxton. »Warum versucht er das Fahrzeug umzuwerfen?«

»Weil der Erdmann drinsitzt.« Reza Gundol wandte sich nach Marsbone um. »Funkgerät aktivieren!«, und schließlich an Braxtons Adresse. »Alarmieren Sie den Rest der Truppe! Gehen sie mit den Frauen in den Laderaum und machen sie den Container fertig zum Ausladen!« Er griff in seine Brusttasche.

»Dein Auftritt, Tartus!«

Tartus Marvin nahm den Datenträger. »Halte dich an Braxton. Bleibe in der Nähe des Containers. Warte auf mein Zeichen.« Tartus Marvin nickte, drehte sich um und kletterte aus dem Cockpit nach hinten.

»Jetzt hat er es geschafft!«, rief Barcon Petero plötzlich. Im Sichtfeld sah man den Magnetfeldschweber auf der Seite liegen und unterhalb der Trasse entlang rutschen. Mit drei seiner langen Metallbein hielt der Tsuyoshi-Cyborg den Wagen fest.

»Verbindung?«, fragte Reza Gundol.

»Steht«, sagte Marsbone.

»Reza Gundol Gonzales auf Waldläufer ruft Aiko Tsuyoshi auf Brechsteinschlepper. Im Namen des Rates bedanke ich mich für die prompte Erledigung Ihres Auftrages und gratuliere!« Sie lauschten, keine Antwort. Allerdings konnte man im Sichtfeld erkennen, dass der Brechsteinschlepper bewegungslos über dem umgekippten Taxi verharrte. »Reza Gundol Gonzales auf Waldläufer ruft Aiko Tsuyoshi auf Brechsteinschlepper. Hören Sie mich? Wir würden den Erdmann dann übernehmen…«

***

… Reza Gundol Gonzales, geboren 2452 in Elysium, Enkel von Jarro Fachhid Gonzales, Ingenieur, Spezialist für die Technik der Alten, Präsident von MOVEGONZ TECHNOLOGY, Distanz: 120 m. Das Fahrzeug selbst ist in keiner Datenbank gespeichert. Ich bin ein Tsuyoshi, ich habe meinen Auftrag fast erfüllt, ich werde Drax jetzt vernichten.

(Wir wissen, dass die Gonzales’ mit zwei Delegierten im Regierungsrat sitzen. Wir liefern diesem Gonzales hier also die Gefangenen aus und gehen wieder an unsere eigentliche Arbeit im Steinbruch.)

Ich bin Aiko Tsuyoshi, ich habe einen neuen Körper. Ich denke nicht daran, ihn im Steinbruch abzunutzen oder auch nur zu beschmutzen. Warum ist das Objekt in keiner Datenbank?

Distanz: 60 m.

(Vielleicht eine Neuentwicklung. Wir könnten uns erkundigen…)

»Reza Gundol Gonzales im Waldläufer ruft Aiko Tsuyoshi. Hören Sie mich? Wir werden den Erdmann übernehmen, sobald Sie ihn eingefangen haben…«

Stimmmodul aktivieren. »Anhalten!« Laser 1a und 1b mit mittlerer Ladung auf 25 Grad. Ladung abfeuern. »Aiko Tsuyoshi an Reza Gundol Gonzales: Anhalten! Die nächste Ladung triff Ihr Fahrzeug!«

(Nein! Wir geben ihnen, was sie wollen!)

Fahrzeug stoppt. Laser 1a und 1b einfahren. »Ich bin ein Tsuyoshi, und wenn ich Commander Drax und seine Fluchthelferin ausliefere, dann nur an den Rat und ausschließlich einer Tsuyoshi.«

(Wir machen das gut, wir machen das sehr gut…) Steingreifer, Bein ausfahren, hinein in den Magnetfeldschweber. Nein, nicht die Frau, Matthew Drax greifen und rausholen.

(Wir sind konzipiert, um Aufträge zu erledigen und zu gehorchen, und so ist es gut…)

»Ich werde ihn aber nicht ausliefern, nicht einmal einer Tsuyoshi. Ich werde ihn vernichten, schauen Sie her, Reza Gundol Gonzales!«

»Halt, Aiko Tsuyoshi! Warten Sie noch! Wir machen Ihnen ein Angebot! Wir haben Ihnen etwas mitgebracht!«

»Angebot?«

»Ich habe etwas für Sie, es ist in einem Container im Laderaum! Wir übergeben es Ihnen!«

Die Luke links hinten wird geöffnet, vier Personen steigen aus, zwei Männer, zwei Frauen. Sie ziehen einen grauen Container aus dem Laderaum und über die untere Schottkante, setzen ein Schmalende im Moos ab und lassen das andere oben auf der Kante liegen. »Aiko Tsuyoshi an Reza Gundol Gonzales – was ist da drin?«

»Es wird Sie freuen, Aiko Tsuyoshi. Ich lasse den Container öffnen.«

Zieldistanz: 60 m, konstant. Die Frauen lösen den Deckel, die Männer heben ihn ab und schieben ihn zurück in den Laderaum. Im Container liegt mit geschlossenen Augen eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau…

»Sie hat es doch noch überlebt. Hören Sie mich, Aiko? Zwei Wochen Tiefkühlschlaf im Heilplasma, und wir haben Naoki Tsuyoshi dem Tod entreißen können. Sie müsste eigentlich bald wach werden! Übergeben Sie uns Commander Drax, und Sie bekommen Ihren Lohn!«

… eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau, eine kleine Frau…

(Wir sollten jetzt wieder funktionieren, wir sollten logisch handeln, wir sollten eine klare Entscheidung treffen, wir sollten auf keinen Fall die Hilfsprogramme löschen! Nein, das sollten wir auf keinen Fall!

Nichttttttttttttttttttttttttttttttttttttttttttttttrt°=ü x157=rt°°°°,uclöwnnx n x30120111…)

»Mutter! Geliebte Mutter! Meine geliebte Mutter! Muuuutttteeeerrr…!«

***

Ein Albtraum. Die Greifbacken ließen Matthew Drax einfach fallen, und eine synthetische Stimme begann zu schreien. Eine Baumaschine, die nach ihrer Mutter schrie…!

Matt wollte sich aus dem Aktionsradius des Spinnenrobots wälzen. Seine gelähmten Beine ließen es nicht zu. Chandra fasste ihn an den Handgelenken und zerrte ihn ein Stück vom umgekippten Magnetfeldschweber weg in Moos und Farn.

Blitze zuckten durch den schwarzen Himmel, der Sturm schaukelte das Taxiwrack hin und her. Drax setzte die Sauerstoffmaske auf, die ihm der Greifarm des Roboters aus dem Gesicht gerissen hatte.

»Mutter!« Die Stimme entfernte sich. Matthew hob den Kopf. Aus der Deckung hinter dem umgestürzten Fahrzeug sah er den Cyborg zu dem Kettenfahrzeug stelzen. Inzwischen waren zwei weitere Männer ausgestiegen. »Meine geliebte Mutter…!« Bis auf einen wichen sie alle vor dem Spinnenrobot zurück.

»Curd Renatus Braxton! Ich traue meinen Augen nicht…«

Chandra drückte sich ein Stück Stoff gegen die Stirn. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Die Greifkralle des Cyborgs hatte ihr die Haut aufgerissen.

»Du kennst diese Leute?«

»Den Blonden schon, er arbeitet in einem Vorzimmer des Präsidialamtes. Und der Grauhaarige mit der Hakennase, der jetzt gerade aussteigt, ist der Enkel eines mächtigen Gonzales und Chef des größten Maschinenwerkes auf dem Mars.«

Der Graue brüllte auf den Cyborg ein. Der Sturm trug seine Stimme bis zu ihnen. »Nein, zurück! Liefere uns erst Commander Drax aus, dann kannst du deine Mutter haben! Los doch, wir haben nicht viel Zeit…!«

»O Gott!«, entfuhr es Matt. »Sie scheinen Naokis Leiche dabei zu haben! Diese Wahnsinnigen! Haben sie denn nichts aus dem Vorfall an Bord der PHOBOS gelernt?«

Der Cyborg gehorchte nicht. Er stelzte noch näher an den Schweber heran – bis er plötzlich mit einem Ruck stehen blieb.

»Sie… sie ist tot…!«, schrie die Kunststimme.

»Nein!« Der Grauhaarige gestikulierte wild. »Sie ist bewusstlos! Gib uns Matthew –«

Der Roboter schlug mit einem seiner acht Beine nach dem Mann. Der wirbelte ein paar Meter weit durch die Luft und blieb reglos liegen. »Lügner! Mörder…!« Die metallene Spinne schlug um sich. Laserstrahlen fuhren unter die Männer und Frauen und in den offenen Laderaum des Kettenfahrzeugs. »Ich vernichte euch alle…!« Vom Sturm hin und her gestoßen, schaukelte er schreiend um das Fahrzeug. Vor dem Bug blieb er stehen und rammte eines seiner Beine durch die Cockpitkuppel.

Sekunden später ein Lichtblitz, das Cockpit explodierte. Zwei oder drei Gestalten sah Drax den Hang hinab fliehen. Eine hinkte. Der Cyborg hob ab und schwebte ihnen hinterher.

»Mörder! Mörder…!«

»Sieh nur!« Chandra legte ihre Hand auf seine Schulter und deutete zum Hang hinauf. Drei Gestalten liefen über den Kamm: Sternsang, Windtänzer und Aquarius. Wie aus dem Nichts tauchten sie auf. Als sie sahen, dass der Spinnenrobot sich entfernte, begannen sie zu rennen.

Windtänzer und Sternsang gingen vor Matthew Drax in die Hocke. Der deutete zum brennenden Kettenfahrzeug.

»Vielleicht lebt da noch einer!« Aquarius und Chandra liefen los…

***

Die Straßen waren voller Menschen. Er fiel nicht auf in seinem offiziellen Anzug. Manchmal traten die Menschen zur Seite, weil sie glaubten, er wäre in irgendeiner dringenden Sache unterwegs. Manchmal stutzte einer, der die Vögel bemerkte, die ihn begleiteten. Die Buschgeller schwirrten von Gebäude zu Gebäude. Die Siebentöner – inzwischen waren es drei – kreisten meist über ihm oder suchten Deckung in irgendwelchen Zierbäumen am Straßenrand.

Felsspalter wunderte sich über die nächtlichen Menschenaufläufe. Lange konnte er sich nicht erklären, warum die Leute von Elysium am Regierungsturm zusammenströmten, statt in ihren Betten zu liegen und zu schlafen. Ihm kam das Getümmel gelegen, die Menge gab ihm Anonymität.

Als bereits zwei Kilometer zwischen ihm und dem Turm mit seinem Kerker lagen, erreichte er den Festplatz der Stadt.

Zwischen den Säulen oberhalb der Vortreppe zum Theater flimmerte ein großes D-Feld.

ENT

sendete eine Sonderreportage. Man sah Häuser und Fahrzeuge brennen, und Menschen flüchteten schreiend vor irgendeiner Katastrophe.

Ein Sandsturm? Ein Erdbeben? Ein Vulkanausbruch?

Aus weiteren Bildern des Senders und aus Wortfetzen der Menschen vor der Treppe reimte sich Felsspalter eine Erklärung für die Bilder zusammen: Eine fehlprogrammierte Baumaschine war auf der Jagd nach dem Erdmann in Utopia eingefallen und hatte eine Spur der Verwüstung hinter sich hergezogen.

Neunundzwanzig Tote und über hundert Verletzte.

»Das haben wir der Ratspräsidentin zu verdanken!«, rief eine Frau in seiner Nähe. Andere schlugen einen ähnlichen Ton an.

»Sie muss zurücktreten!«, hieß es ein paar Minuten später, und als Felsspalter den Menschenauflauf hinter sich ließ, hörte er noch lange die Sprechchöre auf dem Festplatz.

»Weg mit Cansu Alison Tsuyoshi! Weg mit Cansu Alison Tsuyoshi…!«

***

Lange nach Mitternacht saß Reza Gundol Gonzales auf dem Rand eines Wasserspiels vor dem Regierungsgebäude Utopias.

Zu seinen Füßen kauerte Barcon Petero auf den roten Marmorfliesen des Platzes. Dessen linker Arm reichte nur noch von der Schulter bis knapp über den Ellenbogen. Darunter gab es weiter nichts als ein feuchtes rotes Knäuel aus einem Leinenunterhemd. Der Testpilot zuckte, sein kahler Schädel war schwarz von Ruß, die Kleider seiner rechten Körperseite verkohlt. Reza Gundol hatte ihm ein Betäubungsmittel gespritzt. Doch der Mann brauchte dringend einen Mediziner.

Menschen liefen schreiend über den Platz. Exekutivquartette hetzten in die Richtung, in welche der Hybride gezogen war.

Drei mobile Kliniken am Rande des Platzes kümmerten sich um Tote und Verletzte. Reza Gundols Hand zitterte, als er seinen PAC aktivierte. Sonst fehlte ihm nichts. Nur die gewohnte Ruhe seiner Hand. Und sein Waldläufer eben; und die Besatzung seines Waldläufers – bis auf den Testpiloten waren ja alle tot –; und die Spur irgendeines Gefühls in der Brust.

Das Gesicht eines Greisen erschien auf dem Bildschirm.

»Bei allen Sternen des Kosmos – wie konnte das geschehen, Reza Gundol…?«

»Ich weiß es nicht, Großvater.« Er griff nach der Hand, die der verletzte Petero von unten nach ihm ausstreckte. Sie fühlte sich kalt und feucht an. »Vielleicht eine Fehlfunktion, vielleicht Schicksal…« Eine Ambulanz fuhr quer über den Platz auf sie zu. Hilfe für Petero. »Vielleicht konnte unser Sicherungsprogramm sich nicht durchsetzen…«

»Wie kommst zurück nach Elysium?«

»Keine Ahnung, Großvater.«

»Melde dich bei mir, sobald du wieder in der Stadt bist…«

***

Mit der Geschwindigkeitsanzeige auf dem Instrumentenfeld konnte Matt zwar noch immer nichts anfangen, aber er spürte das Tempo, mit dem sie unterwegs wären. Diesmal saß er auf der Armlehne des zu engen Sessels, und er fand das durchaus angemessen. Aquarius hockte an der Wand der elliptischen Transportzelle, ungefähr dort, wo drei oder vier Tage zuvor Schwarzstein gesessen hatte. Drax hatte sich geschworen, den Burschen mit den hundert weißen Zöpfen nie zu vergessen. Vor der untersten Stufe des Instrumentenpodestes standen Chandra und Windtänzer, und auf dem Monitor von Chandras PAC war das Gesicht der PHOBOS-Expeditionsleiterin zu sehen.

»Wir sind an einem sicheren Ort im Wald«, sagte Maya Joy.

»Starkholz behandelt uns wie verdiente Mitglieder seiner Sippe. In den Städten jedoch herrscht das reinste Chaos, wenn man den Nachrichten glauben darf. Fast vierhundert Menschen sind in den letzten dreißig Stunden ums Leben gekommen. Nachdem er in Utopia gewütet und das Marschland durchquert hat, nähert er sich nun Hope. Es ist so schrecklich. Aber sagen Sie – wie geht’s Ihnen? Wo stecken Sie? Wann werden Sie Elysium erreichen?«

Chandra – sie trug einen Verband um den Kopf – berichtete das Notwendigste. Einen Tag lang hatten sie in irgendeiner Grotte ihre Wunden versorgt, waren dann durch die verwüsteten Straßen von Utopia bis zur Station der unterirdischen Vakuumröhrenbahn marschiert und jetzt auf halber Strecke in die Hauptstadt. Matt spürte noch immer die Nachwirkungen der Paralyse in den Beinen.

»Gib mir Maya Joy, bitte«, sagte er. Chandra reichte ihm den armbandlosen PAC. »Guten Tag, Maya Joy. Wie geht es Ihnen?«

»Besser als Ihnen, wenn ich richtig informiert bin, Maddrax.«

»Ich hatte gute Therapeuten.«

»Sind Sie sicher, dass sie den Kampf wagen wollen?«

»Ganz sicher, Maya Joy. Allerdings brauche ich dazu die Hilfe von Leto Jolar Angelis.«

»Letos Hilfe?«

»Sie entsinnen sich vermutlich, dass ich noch einen Wunsch bei ihm offen habe.« [3]

»Stimmt, ich erinnere mich.«

»Dann richten Sie ihm bitte Folgendes aus…«

***

Vor dem Regierungsturm von Elysium lagerten trotz der Nachtkälte Tausende von Menschen. Die Sonne ging auf. Ein weiterer Tag begann, an dem ein Roboter durch die Terraformingzone pflügte und Amok lief. In der höchsten Ebene des Turms brannten Lichter hinter den Glasfassaden.

Dort beendete soeben der Regierungsrat seine Nachtsitzung.

»Einer muss die Verantwortung übernehmen, Dame Ratspräsidentin«, sagte Merú Viveca Saintdemar, das dienstältestes Ratsmitglied. »Und Sie waren es, die den Erdmann um jeden Preis haben wollte.«

Die anderen Ratsmitglieder sagten gar nichts. Nicht einmal Ephy Caleen Angelis, die normalerweise keine Gelegenheit ausließ, auf einen Rostfleck in der lackierten Fassade von Cansu Alison Tsuyoshi hinzuweisen.

Cansu Alison selbst blickte in das D-Feld. Sie sah die brennenden Häuser von Hope und sah sie doch nicht. Sie sah die eingeblendeten Namen der Toten und Vermissten und sah sie doch nicht. Eine Spur aus Feuer und Asche habe der Tsuyoshi-Cyborg gezogen, sagte der Nachrichtensprecher, und sei nun auf dem Weg nach Bradbury, der Gründerstadt. Die Präsidentin hörte es und hörte es doch nicht.

Sie hob den Kopf. Es war kein Zufall, dass ihr Blick sich mit dem des Städtebauers traf. Fedor Lux wirkte so ruhig und gleichmütig wie immer. »Sie wollen also, dass ich zurücktrete, ja?«, sagte Cansu Alison.

Keiner antwortete. Fedor Lux hielt ihrem Blick stand.

Gerade so, als wäre er neugierig, wie sie selbst diese schwerwiegende Frage beantworten würde.

***

»Guten Morgen, Urgroßvater! Kann ich schon das Frühstück bringen?« Niemand antwortete. Rulia Fredis Gonzales öffnete die Tür und streckte den Kopf ins Schlafzimmer des Patriarchen. »Guten Morgen, Urgroßvater! Kann ich schon…«

Die Worte erstarben ihr auf den Lippen – das große Doppelbett war unbenutzt.

»Urgroßvater?« Sie trat ein. Das D-Feld über der Rechnerkonsole war aktiviert. Davor stand sein Rollstuhl. Sie sah nur die Rückenlehne. Das Herz klopfte ihr in der Kehle, sie stand wie festgewachsen. Als hätte sie all das schon einmal erlebt, wusste sie genau, was jetzt geschehen würde; welche Schritte sie gehen, welche Bewegungen sie machen und was sie am Ende sehen und fühlen würde.

Sie lief dennoch nicht weg, sondern machte den ersten unausweichlichen Schritt. Danach den zweiten, danach den dritten, bis sie an der Seite des Rollstuhls stand.

In den verwelkten Händen hielt er eine von seinen gelben Rosen. Seine gebrochenen Augen schienen noch in das D-Feld zu starren, worin gerade ein Gleiter explodierte und ein spinnenartiger Roboter durch die Straßen von Bradbury stelzte.

»Mein lieber, lieber Urgroßvater…« Rulia Fredis kniete vor ihm nieder, legte ihre Stirn auf seine welken Hände und auf die Rose und weinte. Jarro Fachhids Hände waren noch warm, die Rose kalt und feucht.

***

Der Großraumgleiter flog über die Wipfel der Korallenbäume nordwestlich von Elysium. Der Mann, der ihn lenkte, achtete sorgfältig darauf, die Flughöhe von dreihundert Metern nicht zu unterschreiten. Zweihundertfünfzig Meter weit reichte der Arbeitslaser des Brechsteinschleppers; und zweihundert Meter weit konnte er Sprengladungen verschießen.

Das war jedem Flieger, der bisher versucht hatte, den Spinnenrobot abzuschießen, zum Verhängnis geworden. Und da auf dem Mars kein Kriegsgerät wie zum Beispiel Mörsergranaten oder Luft-Boden-Raketen existierte, gab es keine andere Möglichkeit, nahe genug an die tödliche Baumaschine mit dem durchgedrehten Bewusstsein eines Cyborgs heranzukommen.

Die einzige Chance war es, dem Berserker zu geben, was seine Programmierung noch immer verlangte. Ein riskantes Unternehmen, vor allem für Matthew Drax. Der Mann aus der Vergangenheit steuerte den Spinnenrobot in einer weiten Schleife an. Neben ihm saß Leto Jolar Angelis, der mit seinen Beziehungen dieses Unternehmen erst möglich gemacht hatte.

Den offiziellen Weg zu gehen wäre aussichtslos gewesen, allein schon, weil man dem Erd-Barbaren niemals eine solche Macht in die Hände gegeben hätte.

Matt spürte, wie der Pilot der PHOBOS ihn von der Seite belauerte. Leto traute ihm noch immer nicht und registrierte jede Handbewegung; aber auch, um sofort einzugreifen, wenn die Bedienung Matthew überfordern würde. Schließlich war der Erdmann ungeübt in der Steuerung eines marsianischen Gleiters.

Vier oder fünf Monate war es her, da hatte Drax der PHOBOS-Besatzung aus großen Schwierigkeiten geholfen.

Auch damals hatte man Aiko Tsuyoshis Bewusstsein leichtsinnigerweise auf einen Rechner kopiert. Ich stehe in Ihrer Schuld, hatte Leto Jolar damals gesagt. Sagen Sie Bescheid, wenn ich bezahlen soll…

Matt Drax hatte Bescheid gesagt, und der Mann aus dem Hause Angelis hatte bezahlt.

Das rotbraune Blätterdach des Waldes war so dicht, dass man fast nur Laub sah. Lediglich die Rauchfahnen der brennenden Bäume, die der Hybride auf seinem Weg nach Elysium hinterließ, zeigten an, wo er sich gerade befand.

Drax warf einen Blick auf den Radarschirm: Der Cyborg bewegte sich auf eine felsige Anhöhe inmitten des Waldes zu.

Dort standen die Bäume nicht halb so dicht, und dort wollte er sich wohl einen Überblick über seinen weiteren Weg verschaffen.

Ideal für einen Angriff. Je weniger Bäume verbrennen würden, desto besser. Der mysteriöse Wald hatte schon viel zu viel Schaden genommen während der letzten Tage.

»Das wäre ein geeigneter Ort.« Leto zeigte auf den Radarschirm.

»Hab’s schon gesehen.« Matthew nickte. »Schalten Sie die Lautsprecher auf volle Leistung.« Er rückte das Headset zurecht, während Leto einen Regler bis zum Anschlag aufdrehte.

Das Gerät mit dem kopierten Geist des armen Aiko kletterte den Felshügel hinauf. Noch gut fünfhundert Meter bis dort.

Skrupel überfielen Matthew Drax plötzlich. »Existiert der Datenträger mit seinem Originalbewusstsein noch?«, fragte er.

»Glauben Sie wirklich, wir könnten einen menschlichen Geist vernichten?«, entgegnete Leto Angelis.

»Nach diesen Horrortagen hat Ihresgleichen mehr als nur einen menschlichen Geist auf dem Gewissen«, sagte Drax. Leto Angelis antwortete nicht. »Also gut, bringen wir’s hinter uns.«

Matt steuerte den Felshügel an. Der Reflex auf dem Ortungsschirm bewegte sich nicht mehr. Der Blick auf das D-Feld, das dreidimensional das Außenbild übertrug, zeigte mehr: Der Spinnenrobot schwebte über der Anhöhe.

Was Matthew Drax jetzt zu erledigen hatte, war im Grunde genommen ein Kinderspiel. Er musste nur verhindern, dass Aiko ihn zu früh unter Feuer nahm.

Er räusperte sich. »Aiko Tsuyoshi, kannst du mich hören. Hier spricht Commander Matthew Drax… dein alter Freund Matt, erinnerst du dich…?«

***

»… dein alter Freund Matt, erinnerst du dich…?«

Die Stimme klang krächzend aus den Lautsprechern des anfliegenden Großraumgleiters, aber Aikos manipulierter Geist erkannte sie trotzdem – als die Stimme des Mannes, der seine Mutter auf dem Gewissen hatte!

Aber… waren nicht jene Männer die Mörder, die ihm Naoki tot präsentiert und gleichzeitig behauptet hatten, sie schliefe nur?

Wer log?

Logen sie nicht alle? Waren sie nicht alle Mörder?

»Ich will mit dir reden, Aiko!«, krächzte die Lautsprecherstimme weiter. »Das alles ist ein großer Irrtum! Ich kann es dir erklären!«

Zieldistanz: 260 m, rasch sinkend. Geschwindigkeit des Gleiters: 50 km/h. Höhenwinkel: 14 Grad.

Eigengeschwindigkeit: Null. Schussdistanz erreicht!

Aber irgendetwas in Aiko zögerte, wollte wissen, was der Mörder Drax zu sagen hatte. Oder… war dies eine Falle?

Scanmodus aktiviert. Scan des Gleiters läuft. Zieldistanz: 220 m. Höhenwinkel: 8 Grad. Scan beendet: keine Waffensysteme lokalisiert, keine Strahlung, kein Aufladen elektrischer Komponenten.

»Aiko, hör mir zu!«, plärrte der Lautsprecher weiter. »Naoki ist tot, das ist richtig. Aber sie starb durch den Ausfall ihrer bionischen Implantate, nicht durch die Hand eines Menschen! Ich weiß, das alles muss dich verwirren, denn deine Erinnerung wurde manipuliert.«

Zieldistanz: 160 m, rasch sinkend. Höhenwinkel: 8 Grad.

Eigengeschwindigkeit: Null. Geschwindigkeit des Gleiters: 60 km/h… Zunahme der Geschwindigkeit um 10 km/h!

Kollisionswarnung!

Das war also der Plan des Mörders Matthew Drax: Er wollte ihn mit dem Gleiter rammen und so zerstören! Der Cyborg handelte unverzüglich.

Laser 1 bis 4 ausfahren, maximale Ladung, auf Cockpit ausrichten. Zieldistanz: 90 m, Höhenwinkel: 2 Grad, Geschwindigkeit des Gleiters: 65 km/h. Laser geladen, Zieldistanz: 60 m! Ladung abfeuern!

Vier gleißende Strahlen fegte vom Brechsteinschlepper in Richtung Gleiter und trafen präzise ins Ziel. Das Fluggerät trudelte noch zehn, fünfzehn Meter durch die dünne Marsluft, bevor es in einem Feuerball verging…

***

»Leb wohl, Aiko, alter Kumpel«, sagte Matthew Drax zu sich selbst, als das D-Feld ausfiel. Die Explosion selbst konnte er nicht beobachten; aber er wusste, dass sie gewaltig sein würde.

Die Menge an Sprengstoff, die sie in den Großraumgleiter geladen hatten, würde ausreichen, einen Berg zu sprengen. Auf eine Distanz von unter fünfzig Metern musste sie den Brechsteinschlepper geradezu pulverisiert haben…

Matt löste die schweißnassen Hände vom Joystick der Fernsteuerung.

Gleichzeitig blitzte im Norden ein grelles Licht auf, gefolgt vom Detonationsdonner fast zehn Sekunden darauf. Die Explosionswolke und die glühenden Trümmerstücke konnte man von Elysium aus nicht sehen, auch wenn sie vom Tower des Flughafens aus eine ausgezeichnete Weitsicht hatten.

»Das war’s.« Matthew Drax atmete tief durch. Von hinten legte Windtänzer die Hand auf seine Schulter. Der Mann von der Erde griff nach ihr und hielt sie einen Augenblick fest.

Der Marsianer neben ihm aktivierte sein PAC. »Leto Jolar Angelis an das Sicherheitsmagistrat von Elysium. Maddrax hat den Brechsteinschlepper soeben zerstört.«

»Hier spricht Magister Neronus Ginkgoson, wir haben verstanden«, kam es zurück. »Der Ratsherr Fedor Lux möchte mit dem Commander sprechen.«

Angelis hielt dem Erdmann seinen Arm mit dem Mini-Computer hin. »Sprechen Sie.«

»Der Rat hat sich hier im Magistrat versammelt, Commander Drax«, war Fedor Lux’ Stimme zu hören. »Im Namen aller bitte ich Sie um Entschuldigung für unser Misstrauen und das Ihnen zugefügte Unrecht. Wir sind sehr dankbar für Ihre Hilfe und stehen tief in Ihrer Schuld.«

»Schon okay, Mr. Lux. Wenn Sie uns beiden einen Gefallen tun wollen, dann lassen Sie uns bei der Erforschung der Grotte des Strahls zusammenarbeiten. Ich glaube, es ist in unser beider Interesse zu erfahren, was aus den Hydree – den Alten, wie Sie sie nennen – geworden ist.«

»Sie sind also sicher, dass es sich um die Vorfahren der Hochkultur handelt, der sie auf der Erde begegnet sind?«

»Der Hydriten, ja. Aber das ist nicht das einzige Rätsel, das ich für Sie lösen kann.« Er dachte an die Schiffslampe der USS Hope und die anderen irdischen Erzeugnisse, die er bei Sternsang gesehen hatte. »Ich bin überzeugt, dass es gelingen kann, den Strahl selbst zu nutzen.«

Dass er eine Verbindung zwischen Mars und Erde darstellte, war offensichtlich – schließlich hatten die Wissenschaftler längst herausgefunden, dass der gewundene, wie fließendes Wasser flirrende Strahl auf die Heimat ihrer Vorväter zielte.

Ob Waldleute oder Städter – Matt war sicher, dass ihnen die Aussicht auf einen regelmäßigen Kontakt zur Erde den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Viele würden auch um ihre ach so hoch entwickelte Zivilisation fürchten. Er konnte nur darauf hoffen, dass bei den Marsianern – wie bei den Menschen der Erde – der Forschergeist die Oberhand behielt.

»Ich sehe die Herren und Damen Räte um mich herum nicken, Commander«, klang Fedor Lux’ Stimme aus dem Lautsprecher. »Konkrete Entscheidungen können wir aber erst treffen, wenn wir die aktuelle Regierungskrise überwunden haben.«

»Sie haben noch keine neue Präsidentin gewählt?«

»Nein.«

»Gehört Maya Joy Tsuyoshi zum engeren Kandidatenkreis?«

»Sie werden verstehen, wenn ich über diese Dinge nicht sprechen möchte, Commander Drax.«

Sie verabschiedeten sich.

Matt dachte an Aruula, Annie und seine Freunde. Wenn der Strahl tatsächlich eine Art Brücke zwischen den Planeten war…

dann hatte er eine reelle Chance auf eine baldige Rückkehr zur Erde!

***

Sie hockten auf dem Bach seines Baumhauses, hüpften auf der Terrasse zwischen Wendelstiege und Eingang um ihn herum oder saßen auf seinen Schultern, seinem Kopf, seinen gekreuzten Beinen: Nektarvögel, Buschgeller, Siebentöner.

Vogler sah selbst wie ein Riesenvogel aus unter all den gefiederten Gesellen. Er lauschte ihrem Zwitschern, Krächzen, Tschilpen und Pfeifen. Die letzten dreißig Tage hatten eine Menge Geschichten hervorgebracht. Der Wald war voll von ihnen.

Zehn Meter über seinem Gefährten und den vielen Gästen hockte Faust einsam auf einem Ast. Der Siebentöner war eifersüchtig.

Unterhalb des Baumsprecherhauses raschelte es im Laub.

Wie auf ein Kommando erhob sich der Vogelschwarm und flatterte ins Geäst des Korallenbaums. Ein grüner Haarschopf mit schwarzen Strähnen tauchte im rotbraunen Laub auf.

Uranus. Er kletterte die Wendelstiege bis zu Voglers Haus hinauf. »Carter Loy Tsuyoshi ist ohne Fieber aufgewacht«, berichtete er.

»Was sagen die Heilerinnen?«

»Wega hat ihn aufgefordert, sich von heute an selbst um sein Essen zu kümmern.«

»Wega hat Recht.«

»Hat Rrrecht, hat Rrrecht…«, krächzte der Siebentöner von seinem Ast herab.

»Er will dich sprechen«, sagte Uranus.

»Er soll verschwinden. Begleitet ihn bis zur Stadtgrenze von Elysium.«

»Ich glaube, er will sich bei dir bedanken.«

»Bei mir bedanken?« Vogler stieß ein bitteres Lachen aus.

»Sagt ihm, er soll sich beim Wald bedanken! Und ich rate ihm, sich nie wieder in dieser Gegend blicken zu lassen. Sagt ihm das und schafft ihn weg…!«

ENDE des Dreiteilers



 [1]Siehe Mission Mars Nr. 6 »Der Vorstoß«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 156 »Auf dem roten Planeten«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 151 »Zu fernen Ufern«
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